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         Über das Buch

         1746: Hark Nickelsen, ein Mann, der von den düsteren Erinnerungen an seine Zeit in
            algerischer Sklavenschaft gezeichnet ist, erhält das Kommando über ein neues Schiff
            – ein Sklavenschiff. Seine Mission: Sklaven von der Goldküste Afrikas nach Westindien
            zu transportieren und sie dort zu verkaufen. Doch die Reise wird schnell zum Albtraum.
            Hark sieht sich nicht nur mächtigen Schiffseignern und stolzen afrikanischen Fürsten
            gegenüber, sondern auch einer aufgebrachten Crew, deren Loyalität ihm entglitten ist.
         

         Während er gegen Meutereien und Intrigen ankämpft, wird das Schiff von Seuchen heimgesucht,
            und die gnadenlose See fordert ihren Tribut ...
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               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter
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            ERSTES BUCH
            

            AMRUM IM NOVEMBER 1769

         

         Wie Hark Nickelsen schwer erkrankt ist und letzte Angelegenheiten ordnen will

      

   
      
            Leewer duad üs slaaw

            Lieber tot als Sklave – Friesischer Wahlspruch, der 1848 auf dem friesischen Volksfest
               in Bredstedt von dem Amrumer Knudt Jungbohn Clement geprägt wurde und auf die ältere
               Fassung eala frya fresena zurückzuführen ist, die frei übersetzt bedeutet: Wehrt euch, ihr freien Friesen!
            

            Im Mittelalter war der Name der Friesen synonym für den Begriff der Freiheit, weil
               es nur hier keine Feudalherrschaft gab, eine Adelsschicht nicht existierte und die
               Leute freie Bürger und Bauern waren, die sich jahrhundertelang erfolgreich gegen Knechtschaft
               und Unterdrückung wehrten.
            

         

      

   
      
            
               1. Schrecken der Vergangenheit
               

            

            Seit zwei Tagen tobte das Meer und ließ den Dreimaster Santa Esmiralda auf den weißen Wellenkronen tanzen und in immer neue Schreckenstäler hinabstürzen.
               Alle Luken waren geschlossen, die Segel gerefft. Ein jeder, der über zwei Hände verfügte,
               kämpfte gegen eindringendes Wasser oder packte an, die Ladung zu sichern. Der zur
               Mannschaft gehörige Kalfatermeister, für das Abdichten der hölzernen Schiffsteile
               verantwortlich, tauchte sogar im Schiffsbauch in Wasseransammlungen ab, um drohende
               Wassereinbrüche vor allem im Bugbereich mit Werg so gut es ging zu verhindern. Die
               Santa Esmiralda führte nur noch das Focksegel1 und lief schon seit Tagen nur noch vor dem Wind. Immer höher türmten sich die Wellen.
               Einen Schiffsjungen hatte es aus den Rahen2 am Vormarssegel3 geweht. Sie hatten längst nicht mehr genug einsatzfähige Seeleute für die Arbeit
               der Mastgasten4 an den Segeln. Den Dritten Steuermann hatte es über Bord gespült, und Hark Nickelsen,
               der an Bord des Schiffes der mächtigen Niederländischen Ostindien-Kompanie unter dem
               Niederländern und Dänen gleichermaßen geläufigeren Namen Hendrik Cornelissen angeheuert
               hatte, kam nun die zweifelhafte Ehre zuteil, den Mann ersetzen und dem Rudergänger
               zur Seite springen zu dürfen. Hart hatte er an Bord geschuftet und jede Gelegenheit
               genutzt, Navigation und Schiffsführung zu erlernen. Verflucht noch mal, ja, er wollte,
               musste Steuermann und Kapitän werden! Aber seine Beförderung hatte er sich wirklich
               anders vorgestellt.
            

            Zusammen mit dem Zweiten Steuermann, einem Spanier, stand er fest verzurrt und kämpfte
               bis zur Erschöpfung, um die sich inzwischen häufig widersprechenden Befehle seines
               übermüdeten und ratlosen Kapitäns van Riebeck und des Ersten Offiziers van Santen
               auszuführen. Die nackte Angst saß ihm im Genick und längst hatte er sich in die Hosen
               gepisst. Ihr ursprünglicher Kurs: Kap der guten Hoffnung! Welch eine bittere Ironie
               für jemanden, dem alles Hoffen abhandengekommen war! Er schuftete wie noch nie in
               seinem Leben und hatte immer wieder das Gefühl, keine Luft zu bekommen, wenn ihn eine
               Windböe voll traf. Er flennte wie ein Schlosshund, schrie wütend und heulte auf, wenn
               er den Muskelschmerz nicht mehr aushielt.
            

            Immer höher türmten sich die Wellenberge auf und schleuderten sie in immer grausigere
               Tiefen. Kaum war eine Sturzsee von Backbord über das Achterdeck gegangen, hob die
               Dünung von unten her den Achtersteven. Der Sturm peitschte die Gischt über das Deck.
               Die Planken ächzten und stöhnten. Die Wellen folgten einander, größer und höher, in
               langen gebirgsartigen Ketten mit furchtbaren Tälern. Wenn einmal auf einem Wellenkamm
               einen Moment lang der Blick über die Reling in die Weite gelang, nahm man nichts als
               die dichten Wolken wahr, die mit rasender Geschwindigkeit vom Sturm über die Meeresfläche
               dahingejagt wurden. Und dann auf den nächsten Wellenberg zu, der das Schiff zu zerschmettern
               drohte. Fernando, der Zweite Steuermann, ein Spanier, begann zu schreien, als ihm
               mit unglaublicher Gewalt das Ruder aus den Händen gerissen wurde. Nickelsen spürte,
               wie sich die Seile, mit denen er gesichert worden war, immer straffer spannten und
               jetzt in die Haut von Armen und Beinen schnitten. Das Schiff begann zu schlingern,
               geriet in eine gefährliche Seitenlage. Kapitän und Erster Offizier schrien, trieben
               die Männer am Ruder wieder auf die Beine und stemmten sich gemeinsam mit ihnen gegen
               den sicheren Untergang. Geteerte Kleider, hart und glänzend wie Haifischhaut, schützten
               sie. Beim Ansturm besonders starker Sturzwellen machte Nickelsen den Rücken krumm,
               damit er nicht umgeworfen werden konnte. Die Gesichter brannten allen und das Seewasser
               tropfte den Männern von ihren Barthaaren. Doch weiter und weiter führten sie mit blauen
               Händen und verkrampften Fingern unter äußerster Muskelanstrengung die Griffe aus,
               die getan werden mussten. Keine Zeit, keine Kraft mehr, einen klaren Gedanken zu fassen.
               Mit einem flüchtigen Blick über die rechte Schulter sah Nickelsen riesige Wassermassen
               über das Deck auf sich zustürzen. Wassermassen von unvorstellbarer Größe und mit einer
               Kraft, die alles zertrümmern zu wollen schienen. Fernando bemerkte die Panik in dem
               Gesicht seines jungen Gegenübers. »Schrei! Schrei, so laut du kannst! Lass sie raus,
               diese gottverdammte Angst! Aber lass nicht los! Lass nicht los!« Dann erstickte seine
               Stimme in den tosenden Elementen. Nickelsen schrie aus Leibeskräften und warf seinen
               Körper in das Ruder, dass er meinte, die Muskeln müssten reißen. Das Schreien half
               wirklich! Einen Moment vergaß er die Angst. Die Wasserberge krachten auf das Schiff
               und flossen wieder weg, während die Santa Esmiralda den nächsten Wellenberg hinaufstampfte. Das konnte, durfte nicht sein Ende sein!
               Die nächste Welle raubte ihm erneut die Sicht. Inzwischen schrie er anhaltend, wie
               toll geworden, ließ aber nicht los.
            

            Als die Wassermassen verebbten, blickte er in die verzerrte Fratze seines Kapitäns,
               der nicht mehr von dieser Welt zu sein schien. Der schlug um sich, schrie und drohte,
               sich von seinem Gürtel loszuschneiden, was sein sicheres Ende bedeutet hätte. Jetzt
               erkannte Nickelsen die Ursache dieser verzweifelten Reaktion. Die Stelle, wo der Erste
               Offizier van Santen gestanden hatte, war leer. Auch van Santen hatte es irgendwo über
               die Reling gespült. Nur noch Fernandos Kommandos und sein Faustschlag ins Gesicht
               seines Kapitäns retteten die Situation im Moment. Ein Faustschlag, der in jeder anderen
               Situation ein Todesurteil wegen Meuterei nach sich gezogen hätte … Und jetzt? Wen
               kümmerte es im Moment, sie wollten überleben und ihr Kampf ging weiter! Nickelsen
               schrie den Himmel an.
            

            Wann genau das Unwetter abgezogen war, wussten sie nicht zu sagen. Sie machten einfach
               weiter und weiter und dachten an nichts mehr. Überrascht stellten sie fest, dass es
               aufgehört hatte zu regnen und dass die Wellenberge kleiner geworden waren. Fernando
               und Nickelsen sanken kraftlos hinter dem Ruder auf die Planken. Wie lange sie dort
               so gelegen hatten? Das Zeitgefühl war ihnen abhandengekommen. Stimmen drangen irgendwann
               wie aus einer unendlichen Ferne bis zu ihnen auf das Achterdeck. Dann tauchten einzelne
               Gesichter der Mannschaft auf. Gemeinsam schaffte man den Kapitän in seine Kajüte.
               Er war noch nicht ganz bei Sinnen, schien sich einiges gebrochen zu haben. Der Schiffsarzt
               versorgte ihn. Irgendein Instinkt warnte Nickelsen, dass die Gefahr noch nicht vorüber
               sei. Schließlich fuhr er seit seinem zwölften Lebensjahr zur See. Er suchte in der
               Kapitänskajüte nach den Seekarten. Der Kapitän van Riebeck befahl von seinem Lager
               aus, alle verbliebenen Segel zu setzen und Kurs auf die Küste zu nehmen.
            

            Doch in Nickelsen kam ein schrecklicher Verdacht auf. Fernando ist ein erfahrener
               Seemann, dachte er sich, als er die Kapitänskajüte verließ. Ein Seemann, der hier
               nicht seine erste Äquatortaufe bekommt. Wenn Fernando sich dem Kapitän gegenüber nicht
               den Luxus einer eigenen Meinung leistet, will ich an seinen zähen Überlebenswillen
               appellieren. Zugleich fühlte er sich besser bei dem Gedanken, seine Befürchtungen
               mit jemandem teilen und von ihm gegenprüfen lassen zu können. Er ließ die Seekarte
               unter seinem nassen Hemd verschwinden und passte die nächste Gelegenheit ab, um mit
               Fernando allein in dem Gang vor den Kajüten auf dem Achterdeck zusammenzutreffen.
               Nickelsen deutete auf den Landstrich, der ihm Sorgen bereitete. Es war der Teil der
               afrikanischen Küste, wo die Wüste Namib verzeichnet war. Er machte nicht viele Worte,
               da sein Spanisch und Englisch nicht das Beste war, und schloss knapp: »Die Portugiesen
               gaben dieser Küste den Namen Das Tor zur Hölle, weil sie hier so viele Schiffe und Menschen verloren haben. Gerät ein Schiff in
               den Sog der Skelettküste, ist es mitsamt Mannschaft unrettbar verloren. Kann einer,
               der dort Schiffbruch erleidet, trotz Strömung und Klippen das Land erreichen und sich
               retten, findet er nichts als eine Wüste vor. Eine Wüste, aus der es kein Entrinnen
               gibt. Weder zu Wasser noch zu Land. Es ist die Hölle, glaube mir, Fernando! Und wenn
               wir nicht aufpassen, segeln wir mit voller Fahrt genau dorthin.«
            

            »Portugiesen, sagst du, sind dort gestrandet? Kein Wunder! Eben keine Spanier …« Fernando,
               jetzt zum Ersten Offizier und Stellvertreter des Kapitäns aufgestiegen, gelang sogar
               ein überlegenes Lächeln.
            

            »Verstehst du denn nicht? Wenn wir der Küste zu nah kommen und eben nicht im Norden
               oder Süden von der namibischen Wüste segeln, ist das unser Ende«, beharrte Hark Nickelsen.
            

            »Du bist überreizt. Der Sturm, die letzten Tage und das alles. Ich übernehme die nächste
               Wache. Du legst dich erst mal aufs Ohr und beruhigst dich ein wenig.« Fernando tätschelte
               ihn am Arm. Nickelsen stöhnte auf, denn ausgerechnet dort befand sich eine offene
               Wunde von den Stricken, mit denen er gesichert und festgebunden worden war. »Entschuldige.
               Aber das sollte sich mal der Schiffsarzt ansehen. Du wirst gebraucht, mein Junge.«
            

            Nickelsen zog erneut die Karte hervor und deutete auf die Inselgruppe Sao Tomé und
               Principe nahe dem Äquator: »Ungefähr hier sind wir auf die Dreimastbark Hollandia gestoßen und haben das letzte Mal verlässlich unsere Position bestimmt. Danach sind
               wir noch einige Wochen südwärts getrieben, ungefähr bis hier – wie lange haben wir
               dann den Sturm durchgestanden? Fünf Tage, sieben Tage, zwei Wochen? Wir sind weiter
               nach Süden gerast. Was ist, wenn wir tatsächlich über einen Monat irgendwo weit, sehr
               weit südwärts vorgedrungen sind? Bist du sicher, dass dies ausgeschlossen ist, Fernando?«
            

            »Sag ich doch, unsere letzte Positionsbestimmung war viel zu weit im Norden. Wir können
               gar nicht in dieser Zeit auf die Skelettküste stoßen. Vier, fünf Wochen schätzt du?
               Das halte ich für übertrieben. Bei diesem Wellengang haben wir zudem nicht solche
               Fahrt gemacht. Wasser geschluckt hat unser Kahn, mehr nicht. Der Kapitän weiß, was
               er tut, und ganz sicher laufen wir das Kongodelta oder etwas weiter südlich Luanda
               an, wo wir unsere Wunden lecken können.«
            

            »Was, wenn ich doch recht habe? Wir müssen …«

            »Nicht solche Töne! Vergiss nicht, dass ich der Ranghöhere bin und dass du mir geradezu
               eine Befehlsverweigerung nahelegst. Was, stellst du dir vor, soll ich tun? Auf einen
               bloßen Verdacht eine Meuterei einfädeln?« Fernando stapfte davon und rief über die
               Schulter noch: »Ich schlage in deinem Interesse vor, wir vergessen das Gespräch mal
               besser.«
            

            Hark Nickelsen nahm Haltung an und antwortete ganz förmlich: »Aye Sir, ich habe verstanden.«
               Tatsächlich zweifelte er jetzt ein wenig an sich selbst, aber sein Instinkt warnte
               ihn dennoch weiter. Er suchte seine Sachen zusammen, zog sich etwas halbwegs Trockenes
               an und ließ sich, wie befohlen, seine Wunden vom Schiffsarzt versorgen. Dann hockte
               er jedoch erneut unter dem Aufgang zum Achterdeck auf einer Seekiste und starrte Löcher
               in die Seekarte. Es stimmte, er war tatsächlich übermüdet, und es wäre ein Leichtes,
               dass ihm seine Fantasien und seine Gefühle einen Streich spielten. Andererseits erinnerte
               er sich nun sogar daran, einen Bericht von einem solchen Schiffbruch gelesen zu haben.
               Ja, er wusste es jetzt ganz genau. Der Bericht handelte von einem Christoff Frike,
               der 1681 als 17-Jähriger für die Ostindien-Kompanie auf der Ternate nach Batavia unterwegs gewesen war. 42 Überlebende und 300 Tote … Daran erinnerte
               sich Nickelsen genau. Dabei hatte jener Christoff Frike noch Glück gehabt, denn sie
               waren südlich von der Skelettküste aufgelaufen. Die Unglücksursache war im Wesentlichen
               ein Navigationsfehler gewesen. Das Schiff war einfach zu früh die afrikanische Küste
               angegangen. Wie leicht konnte man das falsche Kap für das Kap der Guten Hoffnung halten.
               Nickelsen fasste den Entschluss: Obwohl ihm nicht wohl dabei war, er würde notfalls
               gegen den Befehl des Kapitäns versuchen, das Schiff zu retten und die Mannschaft hinter
               sich zu bringen.
            

            An Deck hatten der Bootsmann und der Erste Steuermann das vorläufige Kommando über
               das Schiff übernommen und führten den Befehl von Riebeck aus, die verbliebenen Segel
               setzen zu lassen. Tatsächlich hatte einiges Schaden genommen. Nickelsen machte eine
               stille Bestandsaufnahme: Vorbramsegel5 und Vormarssegel6 oberhalb der Fock7 waren schadhaft, flatterten an einigen Stellen bedenklich und waren nur noch zum
               Teil zu gebrauchen. Am Hauptmast8 jedoch versahen Großmarssegel und Großsegel wenigstens noch ihre Dienste. Großbramsegel
               und beide Kreuzsegel erwiesen sich als ebenso beschädigt und unbrauchbar wie das hintere
               große Besansegel. Das Holz der Masten stöhnte und ächzte in seiner Verankerung. Niemand
               wusste im Moment so genau zu sagen, welche Belastung das Schiff im Fall des Falles
               noch aushalten könnte. Die Lenzpumpen schafften das Wasser aus den untersten Laderäumen
               und funktionierten noch verlässlich. Die Mannschaft ging eifrig zu Werke und hoffte,
               bald einen sicheren Hafen anlaufen zu können. Langsam gewann ihr bauchiger Dreimaster
               an Fahrt. Himmel und Meer gaben sich friedlich, als ob es nie einen Sturm und die
               Toten gegeben hätte.
            

            Fernando als Erster Steuermann ließ vom Rudergänger einen scharfen Ostsüdostkurs anlegen.
               Er bot Nickelsen sogleich die Wette, dass sie binnen 24 Stunden das Kongodelta erreichen
               würden. Sie stritten ein wenig, denn Nickelsen meinte, die Sache sei für Wetten und
               Scherzen viel zu ernst. Worauf er sich den Vorwurf einhandelte, das Küken solle sich
               nicht schlauer glauben als der Hahn oder die Henne. Der Bootsmann trat hinzu und fragte,
               worum es gehe. Fernando erklärte nur lachend, dass der junge Mann Angst vor der Skelettküste
               habe, aber angesichts eines klaren Himmels heute Nacht die Sterne sehen könne und
               sich dann davon überzeugen lassen müsse, dass all seine Sorgen und Befürchtungen Hirngespinste
               seien. Niemand wollte sich, nachdem man diesen Sturm überlebt hatte, die gute Laune
               und die Hoffnung verderben lassen. Scherzend und lästernd stapfte der Bootsmann davon,
               um die Reparaturen an Bord zu beaufsichtigen.
            

            Nickelsen blieb hartnäckig und meinte nur: »Wenn ich schon wetten darf, will ich dem
               Himmel möglichst nahe sein.« Er bekam die Erlaubnis, zum Mastkorb aufzusteigen. Zusammen
               mit den Mastgasten enterte er die Rahen des Hauptmastes, um dort auf Befehl des Bootsmannes
               das noch einsatzfähige Großmarssegel schießen zu lassen. Während Schiffsjungen und
               Matrosen Hand anlegten, das Segel beizuholen, und die ersten kräftigeren Windstöße
               das große weiße Tuch erfassten, kletterte er bereits weiter, hockte oben im Großmast
               im Korb mit einem Fernrohr und suchte den Horizont ab. Doch entdeckte er keinen Landstrich
               von Afrika oder eine Insel, sondern in der Ferne eine riesige Nebelbank, auf die sie
               direkt zuhielten. Er schrie seine Beobachtung vom Mastkorb aus nach unten, jedoch
               Fernando schrie zurück, er solle sich wieder melden, wenn er Land sähe. Dieser verfluchte
               Spanier – wäre er doch nur ein Portugiese, dachte sich Nickelsen und fand seine schlimmsten
               Befürchtungen bestätigt. Soviel er wusste, zogen die kalten Wasser des Benguelastromes
               im Atlantik direkt an der Namib-Wüste vorbei. Dort, wo die kalte Atlantikluft auf
               die heiße Wüstenluft traf, bildete sich der Nebel. Er zog tief in die Wüste hinein
               und hielt sich oft bis Mittag. Bei ungünstigen Witterungsverhältnissen zog der Nebel
               weit hinaus auf das Meer. Sie würden keine Chance haben zu erkennen, wie nah sie dem
               afrikanischen Festland kamen. Ihr Problem in der Nebelbank würde sein, dass sie vollkommen
               die Orientierung verlieren könnten. Nur den Kurs, Nord oder Süd, nicht jedoch den
               Längengrad, konnten sie am Kompass bestimmen.
            

            Hark Nickelsen verließ seinen Platz im Mastkorb und stürzte an Fernando vorbei Richtung
               Kapitänskajüte, um Meldung zu erstatten. Fernando drohte ihm wegen dieser Eigenmächtigkeit
               noch lautstark, er lasse sich von ihm nicht weiter auf der Nase herumtanzen. Nickelsen
               legte dem Kapitän seine Bedenken dar, wies auf die Nebelbank hin, breitete ihm auf
               zusammengerückten Stühlen neben seinem Bett die Seekarte aus, um ihm die Lage zu verdeutlichen,
               und wurde nicht müde, die Gefahr zu beschwören. Doch van Riebeck blieb unbeeindruckt
               und ordnete an, alle Positionen für einen Ausguck an der Reling und am Mast zu besetzen,
               um möglichst früh die Küste ausmachen zu können. Welch eine sinnlose Maßnahme in einer
               undurchsichtigen Nebelwand! Er untersagte seinem binnen weniger Stunden vom Dritten
               zum Zweiten Steuermann aufgestiegenen Offizier Cornelissen noch jegliche Eigenmächtigkeiten,
               behielt die Seekarte bei sich und scheuchte den jungen Mann wieder nach draußen auf
               seine Position. Zwar empfing ihn Fernando am Steuer breit grinsend, denn er hatte
               Harks Niederlage beim Kapitän erwartet, aber an Bord des Schiffes sah man die Hand
               vor Augen nicht mehr. Sie befanden sich inzwischen mitten in dem dichtesten Nebel,
               den man sich vorstellen konnte. Eine kalte, feuchte, klebrige Suppe! Es dauerte keine
               Viertelstunde und von der Mannschaft lachte niemand mehr. Noch immer hielten sie Kurs,
               aber sie waren dabei blind und hilflos ihrem Schicksal ausgeliefert.
            

            Nickelsen scherte sich nicht mehr um die Befehle und lief in der Mannschaft umher,
               um seine Befürchtungen mitzuteilen. Fernando schien inzwischen ebenfalls so besorgt,
               dass er dieses Treiben nicht unterband. Er ließ ein Lot auswerfen und der Matrose
               rief ihm 30 Faden9, dann bereits 25 Faden zu. Das Blei zeigte Spuren von grobem roten Sand und Muschelscherben,
               was darauf hinwies, dass sie sich näher an der Küste befanden, als er erwartet hatte.
               Er rief zu dem Mann im Mastkorb, doch der konnte außer Nebel nichts ausmachen. Sie
               lauschten auf die Geräusche des Meeres, doch der Nebel schluckte alles. Irgendwo über
               ihnen brannte die Sonne und irgendwo gab es einen Himmel, aber sie segelten in Angst
               und Ungewissheit. Fernando übergab das Ruder und lief an der Reling entlang. Er meinte,
               eine stärkere Seitwärtsströmung wahrzunehmen, was ebenfalls auf eine Küstenlinie hindeutete.
               Seine Kursberechnung wies allein wegen dieser Drift Ungenauigkeiten auf.
            

            Jetzt hielt es Nickelsen nicht länger aus. Er sprang an das Ruder, verdrängte den
               dort stehenden Rudergänger, schrie den Leuten in den Masten seine Befehle zu und legte
               einen harten Westkurs an. Bootsmann und Erster Steuermann sprangen hinzu, versuchten,
               ihn an seinem Vorhaben zu hindern, aber genau in diesem Moment hörten sie mit Entsetzen
               durch den Nebel das Tosen der Brandung und vom Mastkorb ertönte der Schrei: »Felsenriff
               voraus!« Erschrocken blickten sie sich an. Im gleichen Augenblick schreckhafter Lähmung
               schlug eine mächtige Sturzsee über die Reling, sodass die Männer fast den Stand auf
               den Planken verloren hätten. Fernando sprang jetzt Nickelsen als Rudergänger am Steuerrad
               zur Hilfe. Gemeinsam hielten sie mit aller Kraft westwärts, doch das Schiff befand
               sich bereits in einem starken Sog Richtung Steilküste.
            

            »Gütiger Himmel!«, stöhnte der Bootsmann und versuchte, die Ordnung in der Mannschaft
               aufrechtzuerhalten, damit sie mit ein paar letzten Manövern noch einmal alles tun
               könnten, dem Schiffbruch zu entkommen. Hark Nickelsen schickte die Mastgasten eilends
               in die Rahen, um die Großsegel reffen zu können, und gab das Kommando zu kreuzen,
               um Richtung Südwest in der Strömung Fahrt zu gewinnen und dann mit scharfem Westkurs
               Abstand von der Küste mit ihren Sandbänken und gefährlichen Klippen zu halten. Niemand
               widersprach ihm mehr – er trug die alleinige Verantwortung. Das Schiff ließ sich kaum
               noch ruhig auf Kurs bringen. Zu dritt stemmten sie sich inzwischen wieder gegen das
               Ruder. Wie ein hartnäckiger Freier um die widerspenstige Geliebte, so beharrlich warb
               die Küste mit ihren Strömungen und Fallwinden um das Schiff. Je länger der Kampf dauerte,
               desto deutlicher wurde Nickelsen und allen Offizieren, dass nur noch ein Wunder sie
               retten könnte. In zwei Stunden gewannen sie wenigstens eine gute Strecke nordwärts.
               Wer wusste schon, wie weit – aber vielleicht doch weit genug, um nicht in einer Wüste
               gänzlich verloren krepieren zu müssen.
            

            Gestützt vom Schiffsarzt und dem Koch mühte sich Kapitän van Riebeck den Aufgang zum
               Achterdeck hinauf. Außer sich vor Wut schrie er: »Was ist hier los? Ich hatte klare
               Order zum Ostkurs gegeben!«
            

            Fernando trat vor, um Meldung zu erstatten. Nickelsen schrie unbeirrt seine Kommandos
               für das nächste Manöver weiter zum Bootsmann. Die Brandung donnerte von der Seite
               gefährlich gegen das Schiff. »Schafft diesen Menschen dort, diesen Cornelissen, diesen
               Deutschen, vom Achterdeck! Sofort! Bindet ihn und werft ihn in den Laderaum. Ich will
               ihn nicht mehr sehen!« Der Kapitän schrie, ohne weiter auf Fernando und dessen Erläuterungen
               zu achten. Doch genau in diesem Moment segelte das Schiff wieder in eine völlig undurchsichtige
               Nebelwand und bockte, verweigerte für entscheidende Momente das Manöver des Aufkreuzens.
               Dazu das Tosen der Brandung, das alles übertönte. Noch einmal versuchte Nickelsen
               einen Westkurs, spürte jedoch, dass das Schiff gegen die starke Strömung nicht mehr
               ankam. Panik brach an Bord aus. So plötzlich, wie der Nebel gekommen war, so unerwartet
               löste sich die dunkle Wolkenbank wieder auf, als das Schiff immer weiter Richtung
               Osten gedrückt wurde.
            

            Wieder der Schrei aus dem Mast: »Felsenriff voraus!« Umsichtig gab Nickelsen seine
               letzten Befehle und schickte den Bootsmann und die letzten Matrosen in die Wanten10. Flink kappten diese die Seile zu den Segeln, um dem Schiff Fahrt zu nehmen. Schon
               drückte die Strömung das Schiff Richtung Küstenlinie. Der Dreimaster wurde zum Spielball
               der entfesselten Elemente der Brandung. Die Hände von vier, fünf erwachsenen Männern
               konnten das Steuer nicht mehr halten. Krachend brachen Spanten11, knarrend zerriss das Tauwerk. Teile der Rahen, Tauwerk, Blöcke und Segel stürzten
               herab. Koch und Arzt wurden von den herabfallenden Gegenständen an Kopf und Oberkörper
               schwer getroffen, als sie versuchten, den Kapitän van Riebeck aus der Gefahrenzone
               zu zerren. Schon knirschte Sand unter dem Schiffsrumpf. So schnell wie möglich schickte
               Nickelsen drei Männer, die Wanten mit der Axt abzuschlagen und alles ins Meer zu werfen,
               um den Kampf mit den Elementen an Deck des Schiffes ungehindert fortsetzen zu können.
               Doch noch bevor sie dies angehen konnten, ging mit unglaublichem Getöse der Hauptmast
               über Bord und vom Ankerbalken hallte ein Schrei. Harks letzte Kommandos gingen im
               Lärm unter. Links von ihm klatschte ein schwarzer Körper ins Wasser. Einige Matrosen
               sprangen ihm nach. Noch einmal wurde das Schiff angehoben und stürzte in ein Wellental
               hinab. Festkrallen! Irgendwo ein Stück Holz! Anseilen am Besanmast, den Körper an
               das Holz pressen, Fernando an seiner Seite. Die Sturzsee, das eiskalte Wasser ließ
               alles erstarren. Dann ein riesiger Schlag, ein Bersten des Holzes. Es wurde dunkel,
               als Nickelsen einen letzten fürchterlichen Angstschrei ausstieß.
            

            1Vorsegel, bei voll getakelten Segelschiffen das untere Rahsegel

            2am Schiffsmast waagerecht angebrachtes Rundholz, an dem ein trapezförmiges Segel befestigt
                  wird

            3Ein Marssegel ist ein an der Marsstenge befestigtes Segel, das Vormarssegel befindet
                  sich vorn am Fockmast.

            4Seeleute, die in den Masten für die Arbeit an den Segeln zuständig sind

            5Bramsegel: drittes Rahsegel, von unten gezählt. Es gibt Vorbramsegel, Großbramsegel,
                  Kreuzbramsegel; außerdem doppelte Bramsegel. Ober- und Unterbramsegel sind das 3.
                  und 4. Segel von unten. Ist das Marssegel geteilt, so sind Ober- und Unterbramsegel
                  das 5. und 4. Segel von unten.

            6Fockmast: bei Segelschiffen mit mehreren Masten vorderster Mast, Aufteilung: Vor-Untermast,
                  Vor-Marsstenge und Vor-Bramstenge; Segel: Fock, Voruntermarssegel, Vorobermarssegel,
                  Vorunterbramsegel, Voroberbramsegel; Fock: Vorsegel, bei voll getakelten Segelschiffen
                  unteres Rahsegel, bei Segelbooten vor dem Mast gesetztes Stagsegel

            7Auf Dreimastseglern gab es einen Fock-, Groß- und Kreuz-/Besanmast (von vorn nach
                  hinten). Groß- oder auch Hauptmast genannt, ragte nicht selten 66 Meter in die Höhe.
                  Jeder Mast besteht zudem aus drei übereinandergesetzten Teilen, mit denen die erforderliche
                  Höhe erreicht wird. Das sind bei jedem Mast von unten nach oben der Untermast, die
                  Marsstenge und die Bramstenge. Die Segel, die sie halten, tragen entsprechende Namen:
                  Untersegel, Marssegel und Bramsegel. Der Bugspriet ist eine fest mit dem Rumpf eines
                  Segelschiffes verbundene, über die Galionsfigur hinausragende starke mastähnliche
                  Spiere, die das Vorstag zum Abstützen des Fockmastes trägt. Dort befinden sich vor
                  dem Fockmast dann noch ein oder mehrere Vorsegel. Der Bugspriet ragt meist zentral
                  in spitzem Winkel gegenüber der Horizontalen in Längsschiffsrichtung über den Bug
                  hinaus und misst als kleineres Bauteil allein über 23 Meter.

            8Die Großsegel befinden sich am Großmast (Hauptmast), die Kreuzsegel und Besansegel
                  am hinteren Kreuzmast (Besanmast).

            9Dänischer Faden, entspricht 6 Fuß und damit heute 1,88291 Meter

            10Wanten sind starke Seile zur Verspannung von Masten zur Seite hin. Auf jeder Seite
                  des Großmastes gibt es bis zu 12 Wanten. Zwischen ihnen sind sogenannte Webeleinen
                  gespannt, die von den Matrosen, die die Takelage bedienen, als Sprossen zum Aufentern
                  (Hinaufklettern) genutzt werden.

            11Die Spanten sind zugleich Träger der Beplankung. Man unterscheidet zwischen Querspanten,
                  die quer zu Rumpf und Kiel liegen, und Längsspanten (Stringer), die parallel zum Kiel
                  oder der Fahrzeughauptachse liegen. Die Spanten müssen untereinander verbunden sein.

         

      

   
      
            
               2. Wo keine Macht auf Erden und kein Geld mehr helfen
               

            

            Ein halbes Dutzend vollgefressener schwarzer Blutegel schwamm träge im Einmachglas
               Richtung Deckel. Medizinalrat Fredricson aus Kopenhagen lief inzwischen höchstselbst,
               um faktisch im Minutentakt die kalten Tücher, in Wasser und Essig getränkt, zu wechseln.
               Dann wischte er sich den Schweiß der Erschöpfung und Aufregung aus dem Gesicht, warf,
               wie schon so häufig in dieser Woche, einen sorgenvollen Blick auf den immer noch von
               Fieberkrämpfen geschüttelten Mann, der jetzt wie bewusstlos dalag. So früh es ginge,
               würde er morgen seine Rechnung liquidieren und die Insel verlassen, bevor hier noch
               etwas wirklich Ernsthaftes passierte. Denn dass diese Sache am Ende gut ausgehen könnte,
               davon war Fredricson inzwischen nicht mehr so recht überzeugt. Aus einem Gefühl heraus
               hatte er bereits am zweiten Tag seines hiesigen Aufenthaltes dem Kollegen aus Husum
               eine Depesche zukommen lassen. Der könnte ihn ablösen und seinen Kopf hinhalten. Er,
               hochwohllöblicher Medizinalrat aus Kopenhagen, hatte nicht die Spur einer Ahnung,
               was dem Patienten die so dringend benötigte Besserung seines Zustandes noch bescheren
               könnte. Heftige Fieberschübe wiederholten sich in immer kürzeren Abständen. Ihn noch
               einmal zur Ader lassen, um ihm die schlechten Säfte zu nehmen, konnte er nicht riskieren.
               Wenigstens darin konnte er auf gesicherte Erfahrungen zurückgreifen: Der Mann hatte
               inzwischen zu viel Blut verloren. Aber trotz aller Bemühungen dann Fieberkrämpfe bis
               zur Bewusstlosigkeit, kaum noch Nahrungsaufnahme … Wenn bis zum bevorstehenden Weihnachtsfest
               nicht noch ein Wunder geschähe, würde selbst ein Hark Nickelsen den Jahreswechsel
               nicht mehr erleben. Was der arme Mensch dabei für Höllenqualen durchlitt! Jetzt schrie
               er zum wiederholten Mal Tod und Teufel und erlebte augenscheinlich einen Schiffsuntergang
               vor der afrikanischen Küste und den grausigen eiskalten Tod in den Fluten.
            

            Fredricson musste nicht ans Fenster treten, um zu wissen, dass sich bei der Lautstärke
               der Schreie des alten Kapitäns inzwischen vor dem Haus Nachbarn aus Süddorf, die Familie
               der Witwe von Hark Olufs aus dem roten Haus gegenüber, einige der guten alten Freunde
               unter den Honoratioren und Ruheständlern auf der Insel sowie Schiffer und Bootsmänner
               versammelten, die von ihren Seereisen zurückgekehrt waren. Jeden, der nur seine Nase
               heraussteckte, befragten sie mit echter Anteilnahme und Erschrecken; Nickelsens Frau
               Marret Harken wies sie alle ab. Sie ließ nur den Neffen Lorenz Harken, dessen Schwester
               Ehlen und ihre Schwägerin Antje ins Haus sowie Ole Jessen, der mit Nickelsen zur See
               gefahren war und jetzt auf seinem Hof aushalf, und Pfarrer Mechlenburg. Der Medikus
               griff sich zwei neue kühle Tücher, um sie dem Todkranken über die Stirn und auf die
               Brust zu legen, da begann der Kranke mit unglaublicher Kraft um sich zu schlagen.
               Sein Gebrüll hätte mühelos jeden Orkan übertönt, der jemals über die Insel hinweggefegt
               war. In seinem ausgemergelten Körper steckte die Kraft eines Wahnsinnigen, als er
               Fredricson mit einer Rechts-links-Kombination von beiden Armen krachend auf die harten
               Dielen seiner Schlafstube schickte. Dann schlug es in unmittelbarer Nähe hart auf
               Holz und polterte mächtig, Glas splitterte. Als der Medizinalrat seine Augen nach
               kurzer Benommenheit wieder öffnete, sah er die Blutegel auf dem nassen Holzfußboden
               auf sich zukriechen. Für einen Moment fühlte er sich unfähig zu reagieren. Die beiden
               fettesten Exemplare befanden sich nur noch wenige Zentimeter von seiner Nasenspitze
               entfernt. Als Erstes kehrten seine Wahrnehmungen vollständig zurück. Fredricson bemerkte,
               dass der Kranke heftig atmete und schnaufte. Vorsichtig bewegte er den Kopf Richtung
               Bett, wo sich jetzt Lorenz, der Neffe, erhob, noch recht unschlüssig dastand und auf
               das Krankenlager blickte. Marret, die Frau des Kapitäns, hatte hinter dem Kopfende
               gehockt und versucht, den kräftigen Körper des Tobenden zurück in die Kissen zu drücken.
               Sie stand nun neben dem Bett und strich sich die verschwitzten blonden Haare aus dem
               für ihr Alter immer noch attraktiven Gesicht. Fredricson ärgerte sich, dass sich niemand
               um ihn sorgte. Er riskierte Gesundheit und Unversehrtheit, lag schwer getroffen am
               Boden und noch nicht einmal Anteilnahme erregte er. So etwas wäre ihm in Kopenhagen
               nicht passiert! Dann erinnerte er sich an die Blutegel. Ihn schauderte. Er sprang
               mit einem verhaltenen Entsetzensschrei auf die Beine und schlug sich den ersten fetten
               Wurm von der Wange. Noch etwas benommen geriet er ein wenig ins Taumeln und fand mühsam
               Halt an der Lehne eines Stuhls. Doch der gab seinem Körpergewicht nach, rutschte heftig
               gegen ein Tischchen, von dem ein Wasserglas zu Boden stürzte, zersplitterte und den
               kalten Teesud, der eigens für den Kranken zubereitet worden war, ebenfalls als eine
               kleine Lache auf dem Holz des Bodens verbreitete.
            

            »Verflucht noch mal! Das darf doch nicht wahr sein!«, schimpfte der Medizinalrat.
               Dann hatte er sich endlich wieder im Griff. Erstaunt registrierte er jetzt, dass Hark
               Nickelsen wach und aufrecht im Bett saß, frei von Fieberkrämpfen, und ihn anstarrte,
               um sodann mit kräftiger Kommandostimme loszulegen.
            

            »Marret, sag mir sofort, was macht dieser fremde Kerl in meinem privatesten Gemach?
               Und überhaupt! Diese Schweinerei hier auf dem Boden, diese Unordnung überall! Was
               ist das für eine Wirtschaft! Düwel noch eins! Weiß denn hier keiner, dass an Bord
               Reinlichkeit und Ordnung oberstes Gebot sind, damit sich keine Krankheiten verbreiten?«
            

            Marret schien nichts anderes erwartet zu haben. Sie entgegnete ruhig: »Das ist der
               Herr Medizinalrat aus Kopenhagen …«
            

            Doch er ließ sie nicht ausreden. »Gib ihm Geld. Dafür wird er doch seine beschwerliche
               Reise auf sich genommen haben. Hat mich gefreut, Herr Mediziner. Und dann, Lorenz,
               schaff mir den Ole Jessen her, der weiß, was sich an Bord gehört. Er soll aufräumen!«
            

            »Aber Hark, so hör doch …«, begehrte Marret noch einmal kurz auf.

            »Lass gut sein. Leg mir meine Ausgehsachen raus. Du weißt schon, das schwere, schwarze
               Tuch. Mir ist ein wenig frostig. Ich will mich anziehen und aufstehen. Zu viel liegen
               macht kränklich und trübe Gedanken.«
            

            Als Fredricson das Haus verließ, im Windfang noch Geld und Entschuldigungen der Ehefrau
               entgegennahm, kam hektische Bewegung ins Haus, und er musste von drinnen noch den
               Ruf des Hausherrn als Reisegruß mitnehmen: »Mach keine Umstände, Marret, halt den
               Mediziner nicht auf. Kopenhagen ist eine schöne Stadt. Er wird froh sein, dass ich
               seine Torturen überlebt habe. Marret! Was gibt es da draußen noch zu reden?« Danach
               war Fredricson nur noch froh, sofort abreisen zu können. Der nächste Fieberschub kommt
               bestimmt, dachte er noch. Und: Verdammt harte Hunde, die Seeleute.
            

            Er raffte sein Gepäck und seine Instrumente zusammen, um mit fliegenden Rockschößen
               nach Stenodde zu eilen, wo er noch ein Fischerboot für die Fahrt bis nach Husum erreichen
               wollte, bevor ihn die Ebbe einen weiteren Tag hier festhielt. Er hatte den Fischer
               Olde Fink schon für zwei Tage im Voraus bezahlt und tatsächlich traf er ihn an. Der
               gute Mann stopfte sich seine Pfeife, prüfte den Wind, blickte auf den fallenden Wasserpegel
               und meinte gemütlich: »Jau, dat is man so.« Und Fredricson wurde schlagartig klar,
               dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, sich zwischen der drohenden Ebbe und einer
               Erklärung zum Krankenstand von Nickelsen zu entscheiden.
            

         

      

   
      
            
               3. Der alte Kapitän und seine Frau Marret
               

            

            Marret brachte ihm seinen Friesentee, schwarz und so stark, dass man den Grund der
               Teetasse nicht mehr erkennen konnte, dazu den guten, teuren Zucker, auf dem er immer
               bestand, weil er das mit Sklavenschweiß erkaufte Ersatzgeklumpe nicht in seinem Haus
               akzeptierte – und dazu das gewohnte kleine Kännchen mit flüssiger Sahne, ein Luxus,
               mit silbernen Löffelchen portioniert, wie es einem Kapitän standesgemäß nicht besser
               hätte zukommen können. Nickelsen griff nach der Kanne, wartete nicht ab, bis ihm eingeschenkt
               wurde, und bereitete sich den Tee selbst zu. Marret stand ein wenig nutzlos daneben.
               Er brummte: »Ist schon gut, danke dir. Genau so, wie ich den Tee mag. Sollst sehen,
               der hilft besser als jede Medizin vom Quacksalber. Der ist doch hoffentlich weg und
               kommt nicht wieder?«
            

            Marret bestätigte das und erklärte, dass er wahrscheinlich sogar schon mit Olde Fink
               nach Husum unterwegs sei.
            

            »Gut so. Gut so. Gehört nach Kopenhagen, der Mann. Hat von unsereins genauso wenig
               und so viel Ahnung wie vom Leben auf einem großen Schiff auf hoher See. Ist und bleibt
               Städter, blutleer und fantasielos. Kein Wunder, dass solchen nichts anderes einfällt,
               als unsereinem den Lebenssaft abzuzapfen. Seltsame Wissenschaft das.« Und während
               sich der alte Kapitän noch ein wenig brummelnd echauffierte, trank er den Tee in großen
               Schlucken. Tatsächlich gewann er nach der fünften Tasse sogar ein wenig Farbe.
            

            Marret merkte jetzt nur knapp an: »Du hast nach dem Herrn Pastor geschickt? Sollte
               ich mir Sorgen machen? Mehr als bisher schon?«
            

            Nickelsen schaute seiner Frau prüfend in die Augen, dann widmete er sich wieder seinem
               Tee, trank den Rest aus der Kanne aus und sagte mit leiser Stimme über den Rand der
               dampfenden Teetasse hinweg: »Mein Unwohlsein scheint dich wirklich zu berühren. Das
               ist lieb von dir.« Er griff nach ihrer rechten Hand, die er fest umschloss, um dann
               ganz zart seine Lippen auf den Handrücken zu pressen. »Weißt du, liebe Frau, dass
               ich mit dir in diesem Jahr länger als die Hälfte meines Lebens, das inzwischen schon
               63 Jahre zählt, verheiratet bin? Dass du mir altem Seebären vor so vielen Jahren als
               junges hübsches Ding von 22 Jahren das Jawort gegeben hast und mir auf meinem ernsten
               und wenig vergnüglichen Lebenskurs die Treue hältst!« Dann machte er eine Pause und
               atmete schwer, bevor er endete: »Das ist wahrlich für einen stolzen und aufrechten
               Mann, wie ich es bin, nicht selbstverständlich.«
            

            Marret stand der Mund offen vor Staunen. So hatte sie ihren Mann noch nie erlebt.
               Wenn man sie gefragt hätte, wäre sie eher davon ausgegangen, dass er noch nicht einmal
               gewusst hätte, wann sein Hochzeitstag war, geschweige denn, wie lange sie verheiratet
               waren. Dass er sich aber konkret an das Jahr 1737 und die 32 Jahre Ehe mit ihr erinnerte!
               Die Art, wie er das zur Sprache brachte, machte sie, bei aller Sorge um ihn und seine
               Gesundheit, doch glücklich und stolz. Zärtlich küsste sie ihn auf die Stirn, strich
               mit ihrer linken Hand seine Wange entlang. Schon wehrte er die Zärtlichkeiten heftig
               ab: »Was soll das? Das schickt sich nicht! Überhaupt kommt gleich der Pastor.«
            

            »Der Herr Pastor wird sich freuen, ein altes Ehepaar noch so glücklich beieinander
               zu finden. Und das auch in Krankheitstagen. Genauso, wie wir es uns vor dem Altar
               versprochen haben. Überhaupt mache ich mir nur Sorgen um deinen Zustand. Immerhin
               hat der Medikus Fredricson einen ausgezeichneten Ruf und hätte dir vielleicht doch
               helfen können. Aber du bist halt stur wie immer.« Nein, wenn sie unter sich waren,
               machte Marret Harken aus ihrem Herzen keine Mördergrube.
            

            »Lass es gut sein, für Mediziner mit Ruf scheint mir meine Gesundheit zu angegriffen,
               um deren löbliche Behandlungsmaßnahmen am Ende noch überleben zu können. Sei getrost,
               ich will an deiner Seite noch ein paar Jahre leben. Vielleicht sollte ich mir auf
               meine alten Tage beim Herrn Pfarrer nur einige Dinge als Ballast von der Seele reden.
               War noch nie meine Art, wichtige Dinge aufzuschieben. Kein Anlass, sich deshalb Sorgen
               zu machen, Marret.« Während er den letzten Satz noch aussprach, schaute er schon aus
               dem Fenster, wo das letzte Licht des Tages langsam schwand. Sein Blick und die Sätze,
               die er gewählt hatte, um sie zu beruhigen, widersprachen sich. Marret spürte dies
               überdeutlich, aber sie sagte nun nichts mehr. Dann traf sein Blick sie wieder: »Du
               sagst nichts, Marret. Das ist recht so, es gibt halt Dinge, die man nicht herbeireden
               kann. Man muss Kurs halten, dann erreicht man – so Gott es will – den Heimathafen.
               Jetzt könntest du mir noch einen Tee zubereiten und ein Abendessen. Mich hungert.«
            

            Sie war froh, endlich wieder etwas Praktisches tun zu können, hantierte mit Kessel
               und Topf am Herd und rief nach Ole Jessen, der ihr trockenen Torf und ein paar Holzscheite
               aus dem angrenzenden Schuppen bringen sollte. Hark hatte Hunger, wollte essen! Marret
               Harken schöpfte Hoffnung. Ole Jessen schaute in der Stube bei seinem alten Kapitän
               vorbei, doch der scheuchte ihn wieder raus an die Arbeit. Nickelsen wollte wenigstens
               für ein paar Momente allein seine Gedanken ordnen. Vielleicht war es tatsächlich höchste
               Zeit, einmal über alles nachzudenken und Rechenschaft abzulegen. Buße? Nein, das schien
               ihm zu hoch gegriffen. Vergebung, ob es so etwas überhaupt gab? Das sollte andernorts
               entschieden werden. Er wollte in der stürmischen See, in die er geraten würde, vielleicht
               nur etwas Ballast über Bord werfen, um sein altes, in die Jahre gekommenes Schiff
               besser auf Kurs halten zu können. Nicht dass ihm jemand einen Vorwurf gemacht hätte.
               Aber das änderte an dem Urteil nichts, das er über sich selbst gefällt hatte. Denn
               wenn er an seine Schuld dachte, war diese keine geringe. Er trug schwer an ihr.
            

            Marret brachte frischen Tee und eine wässrige Hafergrütze mit einem Kanten Brot, um,
               wie sie sagte, seinen leeren Magen nicht allzu sehr zu reizen. Er versicherte ihr
               zum wiederholten Mal, dass es ihm bereits viel besser gehe. Dann standen wieder Nachbarn
               vor der Tür, die sich nach ihm erkundigten, und Marret eilte nach vorn, um niemanden
               hereinzulassen und sicherzustellen, dass keine schlechten Nachrichten das Haus verließen.
               Nickelsen hörte die Stimmen im Windfang vor der Tür – und schon flogen seine Gedanken
               nach Kopenhagen und zu der quälenden Frage, wie es ihm hatte geschehen können, dass
               er überhaupt Kapitän von Sklavenschiffen wurde.
            

         

      

   
      
            
               4. Wie Hark Nickelsen begann, über sein Leben nachzudenken und Rechenschaft abzulegen
               

            

            Nickelsen durchschritt das Kontor mit seinen Stehpulten. Die ganze Büroatmosphäre,
               dieses gefängnisartige Dasein, das die tintenklecksenden Kreaturen an den Stehpulten
               und Tischen in ihren kalkweißen Gesichtszügen bereits widerspiegelten, und vor deren
               Fachwissen und Akkuratesse er doch höchsten Respekt hatte, würden ihm immer fremd
               bleiben. Der Kanzleivorsteher kam ihm mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen entgegen
               und geleitete ihn zu dem Klubraum, wohin man ihn einbestellt hatte. Dass sie hier
               die Fremden gar nicht wahrnahmen, die von den oberen Stellen herbeizitiert worden
               waren, war wohl normal. Ein jeder von den Vorstandsmitgliedern der ehrenwerten dänischen
               Westindien-Guinea-Kompanie könnte ihn mit einer lässigen Handbewegung in wenigen Sekunden
               dem Vergessen überantworten und ihn ersetzen. Das kostete die Herren Kaufleute nicht
               viel. Warum sollten sich die Kontoristen also für ihn interessieren? Dennoch, es kränkte
               ihn.
            

            Daher empfand er die freundliche Aufmerksamkeit des Kanzleivorstehers als besonders
               wohltuend. An den Wänden hingen Gemälde und Zeichnungen der großen Schiffe und von
               Ereignissen aus der Geschichte der Kompanie. Der Kanzleivorsteher, mit sicherem Gespür
               für Nickelsens Empfindlichkeiten, blieb vor einigen Bildern stehen, um mit dem Kapitän
               über dieses und jenes Schiff, über deren Beschaffenheit und Schicksal zu sprechen.
               Gut macht er das, der Bürohengst, dachte Nickelsen bei sich, denn er spürte, wie er
               begann, über Dinge zu sprechen, von denen er so unendlich viel mehr verstand als jeder
               andere Mensch hier auf dem Festland. Schon bald erläuterte er die Aufbauten eines
               Dreimasters und fachsimpelte über die Form eines Bugbogens und die Auswirkungen auf
               die Geschwindigkeit des Schiffes. Weiter hinten standen sie vor den Porträts der Vorstandsmitglieder.
               Nickelsen erkundigte sich nach den Herren, die ihn erwarten würden. Der Versuch, sich
               Details einzuprägen, gelang ihm nur teilweise. Kaum stand er in dem kleinen Sitzungssaal,
               der von den dunklen Eichenholzbalken mit Wappenabbildungen an der Decke und großen
               goldenen Kronleuchtern dominiert wurde, fühlte er sich wieder befangen und eingesperrt.
               Eilig trat er an das Fenster, das er öffnete, um aus dem dritten Stock auf Kopenhagen
               und den Hafen zu schauen. Das Gefühl der Enge schwand allmählich. »Die Stadt gefällt
               mir im Übrigen ausgezeichnet. Ich besitze bereits seit Jahren eine Wohnung in der
               Stadt und bin Kopenhagener Bürger.«
            

            Der Kontorist fröstelte ein wenig wegen des kalten Windes, der durch die geöffneten
               Fensterflügel in den Raum wehte, und meinte, die Sache mit der Bürgerschaft sei schon
               besonders und solle dem Vorstand gegenüber nicht unerwähnt bleiben. Dabei rieb er
               sich die kalten Hände. Nickelsen beobachtete ihn und dachte bei sich, dass es dieser
               Mensch keinen Tag auf offener See aushalten würde. Es waren zwei Welten, die hier
               in den Räumen des Kontors zueinanderfinden sollten, doch nicht zusammenpassten. Die
               Welt der Kaufleute und die Welt der Schiffer bedingten einander aufs Engste und gehörten
               doch nicht zusammen. Er konnte sich in den Kreisen der Kaufleute bewegen, diese jedoch
               gehörten nie und nimmer an Bord der Schiffe, die sie zu besitzen meinten. »Es ist
               doch ein wenig frisch geworden.« Er schloss die Fensterflügel und lächelte den Kontoristen
               an, der fast im selben Moment durch sieben Mitglieder des Vorstands ersetzt wurde,
               die am Besprechungstisch Platz nahmen.
            

            Die Herren machten keine großen Umstände und kamen direkt auf ihr Anliegen zu sprechen.
               Noch bevor Nickelsen sich gesetzt hatte, richtete der Sprecher des Vorstandes, ein
               untersetzter Mann mittlerer Größe mit dunklen, lebhaften Augen und dichtem, lockigem
               Haupthaar das Wort an ihn: »Herr Kapitän Cornelissen, Sie führen nunmehr seit fast
               sechs Jahren als Verantwortlicher für die Kompanie die Fregatte Williamina Galley. Ohne besondere Vorkommnisse, wie man vermerkt.« Dabei blätterte er in Unterlagen,
               die vor ihm auf dem Tisch lagen.
            

            »Sehr wohl, ehrenwerter Herr Direktor. Erfreut, dass dies an verantwortlicher Stelle
               so vermerkt wurde«, antwortete Nickelsen, dem inzwischen der angenommene Name Cornelissen
               so vertraut geworden war, dass er häufig auf den Zuruf seines richtigen Vaternamens
               nicht reagierte. Die Herren richteten nun allesamt ihren Blick auf ihn, während er
               langsam am Besprechungstisch auf der gegenüberliegenden Seite Platz nahm.
            

            »Wie man hört, hat es Beschwerden Ihrerseits über die Kompanie und die Williamina Galley gegeben. Die Kompanie ist ihren Gesellschaftern und Kapitalgebern verpflichtet und
               strebt eine höhere Effizienz und eine merkliche Anhebung der Gewinnanteile an. Sie
               verstehen? Wir sind dem Erfolg verpflichtet.«
            

            Mit Handzeichen erbat Nickelsen das Wort, das ihm sogleich gewährt wurde, was kein
               schlechtes Omen darstellte. »Meine ehrenwerten Herren Direktoren und Vorstandsmitglieder!«
               Jetzt stand Nickelsen sogar wieder auf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Liegt
               Ihnen eine offizielle Beschwerde meinerseits vor? Nein, natürlich nicht. Habe ich
               durch mein Verhalten oder meine Arbeit der Kompanie irgendwann einen Schaden zugefügt?
               Nein, gewiss nicht.«
            

            Ein älteres Vorstandsmitglied, der Buchhalter, rotwangig, kurzatmig und stets von
               einem Blatt mit Zahlenkolonnen gefangen genommen, unternahm jetzt überraschenderweise
               den Versuch, einen sich abzeichnenden Konflikt im Keim zu ersticken: »So beruhigen
               Sie sich doch, Herr Kapitän. Ein jeder weiß, was Sie können und was wir an Ihnen haben.«
            

            »Sehen Sie, darum geht es doch: Sie sprechen von Gewinn und Effizienz, meine Herren.
               Die Williamina Galley ist eine alte, ehrenwerte Dame. Ein Schiff, das viele Stürme überstanden hat, und
               welches mit gutem Seemannswissen, Weitsicht und Fürsorge noch manche Querungen des
               Atlantiks schaffen wird …«
            

            »… aber – Bedenken, Herr Kapitän Cornelissen?«, setzte der Sprecher des Vorstandes
               nach und drängte Nickelsen mit einer Geste, wieder am Tisch Platz zu nehmen. Dieser
               setzte sich tatsächlich, zögerte aber einen kurzen Moment und schaute in die Runde,
               wohl wissend, dass ihm jetzt jede ehrliche Erklärung nicht zur Ehre gereichen würde.
               Die Signale des Vorstandes, die er erhalten hatte, waren unmissverständlich gewesen.
               Man würde die Sklavenfahrten ausbauen, und sein Schiff war Teil dieser Pläne. Was
               zählte es da, dass er, Hark Nickelsen, zu keinem Zeitpunkt aus freien Stücken Kapitän
               eines Sklavenschiffes geworden war. Als Schiffer hatte er den Befehlen der Eigner
               und des Vorstandes Folge zu leisten. Ihm standen keine eigene Meinung und kein Recht
               auf Widerstand gegen die Geschäftspolitik des Vorstandes der ehrenwerten Westindien-Guinea-Kompanie
               zu. »Nun, Herr Kapitän? Sie schweigen? Haben Sie nichts zu sagen? Dann jedoch darf
               ich Ihnen im Namen des Vorstandes mitteilen, dass wir in Ihrer offenbar Dritten gegenüber
               geäußerten Kritik ein grobes Dienstvergehen sehen werden.« Der Sprecher des Vorstandes
               versuchte, Druck auf ihn auszuüben. Dabei lief er vor Anstrengung im Gesicht endgültig
               rot an und machte Atemgeräusche, die dem Brodeln der Suppe auf dem Herdfeuer des Smutjes
               der Williamina Galley glichen, wenn sie kurz vor dem Überkochen stand.
            

            Wenn sich Hark Nickelsen als alter Mann auf Amrum an jenen schicksalhaften Tag erinnerte,
               war er überzeugt davon, dass es nicht dieser schnaufende Vorstandssprecher, nicht
               die ehrenwerten Herren Direktoren oder die einschüchternde Größe und Macht der Kompanie
               gewesen waren, die ihn überhaupt zu einer Reaktion gedrängt hatten. Dann hatte er
               den Gestank wieder in der Nase, diesen ekelerregenden, stechenden Geruch von erkaltetem
               Schweiß, von Siechtum, Exkrementen und Fieber. Die Erinnerung überfiel ihn jedes Mal
               so heftig, dass ihm von einem Moment auf den anderen speiübel wurde. Nickelsen sprang
               auf, schob die Schüssel mit Brei zur Seite, ungeschickt, heftig, sodass fast die Teekanne
               zu Boden gefallen wäre. Er schwankte auf unsicheren Beinen, hielt sich einen Moment
               an der Tischkante fest, benötigte alle Kraft und Konzentration, um nicht hinzustürzen
               und sich sogleich zu übergeben. Dann durchquerte er mit wenigen raschen, unsicheren
               Schritten das Zimmer, riss die Tür zur Schlafstube auf, taumelte am völlig verdatterten
               Ole Jessen vorbei, der hier noch aufräumte und sauber machte, fiel krachend auf die
               Knie, griff sich einen Eimer und würgte und erbrach sich, bis er am ganzen Leib zitterte
               und die Erinnerung ihn wieder freigab. Ole und Marret hielten ihn, stützten und beruhigten
               ihn und wollten ihn anschließend direkt wieder ins Bett stecken. Mit letzter Kraft
               schüttelte Nickelsen den Kopf und krächzte Ole Jessen ins Ohr: »Die Williamina Galley, du verstehst doch … All die Toten damals … Es sind nur die Erinnerungen, die mich
               quälen.« Er bestand darauf, wieder in der Stube zu sitzen. Wollte essen und trinken.
               Ole Jessen kannte solche Anfälle, wusste, was ihn quälte, obwohl er erst auf der Vesuvius bei ihm angeheuert hatte. Aber das Elend mit den Sklaven, den vielen Toten, die Grausamkeiten,
               ja, das kannte er auch. Er überzeugte Marret und gemeinsam halfen sie ihm, wieder
               am Tisch Platz zu nehmen.
            

         

      

   
      
            
               5. Der Schrecken und Grausamkeiten auf der Fahrt mit der Williamina Galley
               

            

            Schon die Hinreise zum schwarzen Kontinent hatte sich wegen der schweren wirtschaftlichen
               Krise verzögert, in der sich das gesamte Königreich Dänemark seit Jahren befand. Der
               dänische König regelte zwar die Pflicht zum sonntäglichen Kirchgang und ordnete empfindliche
               Strafen für den Verstoß an, aber eine ordnende Hand in der Wirtschaft für den Warenstrom
               und in der Außenpolitik hatte er nicht. Kurzfristig sprangen Geldgeber ab, konnten
               Waren und Ersatzteile nicht beschafft werden, und der Aufbruch geschah dann mit der
               Übertragung des ersten Kommandos auf ihn, Hark Nickelsen, genannt Hendrik Cornelissen,
               unorganisiert. Vor der portugiesischen Küste zu allem Überfluss noch der Ausruf vom
               Krähennest12 am Großmast: »Zwei Schiffe achteraus. Halten auf uns zu!« Der Erste Bootsmann eilte
               mit der Meldung Richtung Kapitänskajüte. Von düsteren Vorahnungen getrieben, lief
               Nickelsen bereits im Aufgang an ihm vorbei, das Fernrohr in der Hand. Seine schlimmsten
               Befürchtungen bestätigten sich: Was dort draußen Kurs auf die Williamina Galley nahm, waren zwei Schebecken, jene Art von Piratenschiffen mit großen Quersegeln,
               niedrigem Tiefgang und zehn Ruderbänken auf jeder Seite, die im Auftrag der Barbaresken
               und irgendeinem Bey oder Dey in Nordafrika auf Jagd waren.
            

            Wie lange war das her? Sechzehn Jahre, und jetzt standen ihm die Grausamkeiten des
               Kampfes, die Demütigungen seines Weges auf den Sklavenmarkt und die Not, die er damals
               als Achtzehnjähriger, soeben zum Matrosen befördert und nicht ganz trocken hinter
               den Ohren, erlitten hatte, so vor Augen, als wäre es erst gestern gewesen. Sein Herz
               geriet ins Stolpern, Schweiß brach ihm aus. Er ging ins Ruderhaus, befahl, Richtung
               Küste zu segeln, und ließ beide Bootsleute zu sich kommen. Doch ungefragt erschien
               sogleich fast die gesamte Offiziersmannschaft des Schiffes und drängte sich hinter
               dem Ersten Steuermann. Nickelsen wurde barsch, knurrte, es sei nicht in seinem Sinn,
               dass alle ihre Posten verließen. Da traten die beiden Geschützführer und der Waffenmeister
               mit den Bootsleuten vor und fragten unverblümt, ob es sich um Piraten handle.
            

            Nickelsen blickte sie scharf an: »Nur damit das hier möglichst rasch ein Ende hat,
               antworte ich, meine Herren. Barbaresken-Korsaren, Schebecken aus Nordafrika, treffend
               beobachtet, Herr Waffenmeister. Und jetzt …« Er gab den Befehl, an jedem verfügbaren
               Mast die dänische Flagge zu hissen, alle Segel zu setzen und aufzukreuzen. Dann donnerte
               er los: »Meine Herren, das ist keine Spaßveranstaltung! Wir sollten diese Bande nicht
               in die Nähe des Schiffes oder gar an Bord lassen! Wer jetzt nicht sofort …, den werde
               ich persönlich …!« Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Beide Bootsleute rannten
               an den Längsseiten des Schiffes entlang und trieben mit ihrer Pfeife und ihrem Sprachrohr
               die Mannschaft an Deck und in den Wanten an. Geschützführer und Waffenmeister blieben
               jedoch halsstarrig und forderten von Nickelsen, die Geschütze gefechtsklar machen
               und die Geschützklappen auf dem Zwischendeck öffnen zu lassen. Der Waffenmeister,
               ein vierschrötiger, kriegserfahrener Infanterieoffizier der dänischen Krone, trat
               einen Schritt auf den Kapitän zu und forderte die Bewaffnung der Mannschaft. Er schien
               der Auffassung zu sein, dem erst 34 Jahre alten Schiffer auf seiner ersten Fahrt für
               die Kompanie müsse geholfen werden. Es roch zwar noch nicht nach Meuterei, aber es
               drohte ein Befehlschaos. Im Ruderhaus gab es vereinzeltes aufgeregtes Krakeelen. Die
               drei Waffenbrüder schienen nicht die Einzigen zu sein, die Zweifel an seiner Kompetenz
               hegten. Und Nickelsen hatte sich die Mannschaft nicht aussuchen können, sondern hatte
               nehmen müssen, was man ihm für sein Kommando vorsetzte.
            

            Wie gefährlich ein paar falsche Leute in der Schiffsmannschaft sein konnten und wohin
               so etwas häufig führte, hatte er erfahren müssen, als er selbst mit seinem Bruder
               Jens und seinem Vetter Hark Olufs auf der Hoffnung vor der englischen Küste gekapert und in Sklaverei verschleppt worden war. Sein Vetter
               war erst vor vier Jahren endlich aus der Sklaverei nach Amrum zurückgekehrt. Er war
               reich geworden, hatte Glück gehabt, wie man so schön sagte, schritt jetzt im Habit
               eines Barbareskengenerals – in Pluderhosen und mit Pasamaken an den Füßen und manche
               Tage sogar mit Krummsäbel an der Hüfte – über seine Heimatinsel und erzählte jedem
               von seinen Abenteuern. Doch im stillen Kämmerlein ihres Herzens wussten sie alle von
               dem Leid, den vielen Toten und all den Grausamkeiten und Demütigungen, die sich tief
               in ihnen eingebrannt hatten und von denen niemand zu Hause die Spur einer Ahnung hatte.
               Es brauchte hier an Bord der Williamina Galley nur noch einen Funken und diese Holzköpfe wären in der Lage, ihrer aller Ende zu
               besiegeln!
            

            Nickelsen befahl, die Hängematten der Mannschaft von den Decks abzunehmen, wo sie
               im Ernstfall die Kanonen behindern würden, und sie an der Reling festbinden zu lassen.
               Dort würden sie eine Art Brustwehr gegen feindliches Musketen- und Kanonenfeuer bilden.
               Er blickte die Gruppe scharf an: »Abtreten, meine Herren! Sofort die Hängematten herunter!
               Anschließend die Geschütze vorbereiten! Aber, verdammt noch mal, hören Sie zu, Waffenmeister!
               Die Geschützluken bleiben geschlossen! Verstanden?« Er wartete die Erwiderung und
               Bestätigung seiner Order nicht ab, sondern wandte den Männern den Rücken zu, trat
               neben den Steuermann, kontrollierte den Kurs, schaute prüfend zu den sich aufblähenden
               Segeln auf. Dabei hielt er jedoch alle Sinne geschärft und seine Muskeln gespannt
               wie die einer Raubkatze vor einem Angriff. Tatsächlich besaß der Offizier die Unverfrorenheit,
               kaum, dass er ihm den Rücken zugedreht hatte, lauthals seine Befehle infrage zu stellen,
               kam ihm sogar ein paar Schritte hinterher. Blökte ihn blöd und siegessicher an, er
               wolle lieber in Ehren sterben, als versklavt zu werden. Der Erste Steuermann wurde
               weiß vor Wut und Aufregung über das freche Vorgehen. Noch immer reagierte Nickelsen
               nicht, sondern hoffte, dass der Offizier den Bogen noch weiter überspannen würde,
               damit seine Reaktion als Kapitän später von der für den Einsatz der Offiziere an Bord
               zuständigen königlichen Marine unangefochten Bestand haben würde. Er tat so, als höre
               er schlecht, winkte seinen Ersten Steuermann heran, reichte ihm das Fernrohr, damit
               der selbst noch einmal die Schebecken in Augenschein nehmen konnte, und nickte ihm
               beruhigend zu, als er ihn geradezu auffordernd anschaute.
            

            »Vom Hinsehen allein verschwinden diese Ratten der Meere nicht, Herr Kapitän! Sie
               müssten es doch besser wissen!« Keine Reaktion. »Hey, hören Sie mich nicht? Wir machen
               jetzt die Geschütze klar! Verstanden! Willem! Du gehst auf den Zwischengang hinter
               der großen Kajüte und holst Waffen und Munition aus den Ständern dort.« Jetzt stand
               er unmittelbar hinter dem Kapitän. Zustimmende Rufe, Krakeelen aus dem hinteren Teil
               des Raumes, vereinzeltes Raunen. »Entweder, Jungs, unser Kapitän hat seine Hosen gestrichen
               voll und kann nicht anders, oder er ist in seiner Zeit dort unter den Muselmanen einer
               von ihnen geworden und macht gemeinsame Sache! Was meint ihr?«
            

            Der Erste Steuermann setzte das Fernrohr ab, seine Hand fuhr zu einem Dolch, den er
               stets an der Hüfte trug. Jetzt wurde es im Ruderhaus richtig laut. Es reichte, es
               war mehr als genug! Der Waffenmeister fasste, übermütig geworden, dem Kapitän in die
               Rocktaschen, um nach den Schlüsseln zu suchen, die Willem benötigen würde, wollte
               er die Waffenständer nicht mit Gewalt aufbrechen. Genau in diesem Moment und in Bruchteilen
               einer Sekunde wirbelte Nickelsen auf seinem Absatz herum, machte einen Ausfallschritt
               zur Seite und schlug mit der neunschwänzigen Katze zu, die er zufällig im Ruderhaus
               liegen gelassen hatte. Der Schlag, kurz, geschickt und heftig ausgeführt, traf den
               Offizier im Gesicht und am Hals. Der hatte noch versucht, nach dem Kapitän zu schlagen,
               seine Faust streifte jedoch nur dessen Hinterkopf ohne größere Wirkung. Lediglich
               der Dreispitz des Kapitäns fiel zu Boden. Der Waffenmeister jedoch ging sofort schreiend
               und wimmernd auf die Planken, lag dort mit einer stark blutenden Wunde am Hals und
               einem entstellten Gesicht. Ein Striemen hatte ihn am linken Auge getroffen, das nur
               noch eine offene Wunde war. Er schrie unter höllischen Schmerzen. Ungerührt stellte
               Nickelsen seinen rechten Stiefel auf dessen Bauch und schlug noch einmal zu. Dann
               ließ er von ihm ab, machte zwei rasche Schritte auf die beiden Geschützführer zu,
               bezog breitbeinig Kampfposition. Aber er musste seine Befehle nicht mehr wiederholen.
            

            So kam es, dass die Williamina Galley ihres Offiziers und Waffenmeisters verlustig ging. Einvernehmlich stand in den Bordpapieren
               und im Logbuch vermerkt: Seebestattung nach plötzlichem Blutsturz und Herzstillstand.
               Es gab niemanden in der Mannschaft, der etwas anderes behauptet hätte.
            

            Danach entwickelten sich die Dinge so ähnlich, dass Nickelsen schon meinte, die Erinnerung
               würde ihm einen Streich spielen. Es war nicht nur so, dass die Schebecken rasend schnell
               aufholten und die schwerfällige Williamina Galley nicht die Spur einer Chance besaß zu entkommen, sondern der Wind trug schon von Weitem
               den Gesang von den Korsarenschiffen oder vielmehr das Gebrüll von den Ruderbänken
               und von den Kriegern und Einpeitschern zu ihnen an Bord hinüber. Dann feuerten sie
               mit der kleinen Bugkanone in ihre Richtung. An Bord der Williamina Galley brach für einen Moment so etwas wie Panik aus. Das war das eigentlich Gefährliche
               an der Situation.
            

            Nickelsen erkannte sofort, dass es sich um einen Warnschuss handelte, um eine unmissverständliche
               Aufforderung, die Segel zu streichen. Genau dies war die erste Maßnahme. Mit dem Reffen
               aller großen Segel würden sie allenfalls noch so viel Fahrt machen wie bei einer Hafenrundfahrt.
               Ihm war klar, es machte keinen Sinn, mit diesem schwerfälligen Handelsschiff eine
               Auseinandersetzung zu suchen. Er musste darauf vertrauen, dass die Papiere, die ihm
               die Kompanie auf Grund der teuer erkauften Verträge mit den Barbaresken mitgegeben
               hatte, ausreichen würden, ihre Gefangennahme und Plünderung zu verhindern. Noch während
               die Segel eingeholt wurden, ließ Nickelsen die gesamte Mannschaft mit Ausnahme des
               Ersten und Zweiten Steuermanns an Deck antreten. Er hatte nicht viel Zeit, richtete
               nur wenige Worte an seine Leute, verwies auf die Schiffspapiere und Garantien, die
               er mit sich führe, und mahnte sie eindringlich, absolute Ruhe zu bewahren. Dann teilte
               er die Mannschaft in drei Gruppen ein. Einer kleineren Gruppe von nicht mehr als 15
               Leuten neben seinen Offizieren wies er Aufgaben und Positionen an Deck zu. Den gesamten
               Rest der Mannschaft wies er den anderen beiden Gruppen zu. Eine von ihnen schickte
               er, mit dem ausdrücklichen Befehl, sich unsichtbar zu machen, auf das Zwischendeck
               und in den Lagerraum sowie die andere, dritte Gruppe, in die Pulverkammer im Heck
               des Schiffes. Die Mannschaft vorn wurde von einem der Bootsmänner beaufsichtigt. Die
               Mannschaft im hinteren Teil der Pulverkammer und bei den Schusswaffen unterstand dem
               Befehl des Ersten Steuermannes. Anschließend wählte Nickelsen noch sieben Personen
               aus, die er für besonnen genug hielt, in seiner unmittelbaren Nähe Präsenz zu zeigen.
               Er drohte jedem, der sich in dieser kritischen Situation seinen Befehlen widersetzen
               und nur die Spur von Widerstand zeigen würde, an, ihn kielholen13 zu lassen und für den Rest der Fahrt zu den Sklaven, die sie in Afrika an Bord nehmen
               würden, in Ketten zu legen. Die Offiziere verstanden seine Sprache sofort und trieben
               die Mannschaft an.
            

            Eines der Piratenschiffe schien längsseits kommen zu wollen, und Nickelsen unternahm
               einen letzten Versuch, den unliebsamen Besuch zu überzeugen, dass sein Unterfangen
               vollkommen unnötig und unangebracht sei. Er ließ im Masttop und am Ende der Rah die
               dänische Flagge eilends einholen und noch einmal neu hissen und begleitete dieses
               Manöver durch mehrere Kanonenschüsse von seiner eigenen Bugkanone. Diese Maßnahme
               kam in der Seefahrt einer Ehrenerklärung gleich, dass die gezeigten Flaggen wahrhaftig
               die eigenen waren. Tatsächlich drehte die zweite der Schebecken ab, ihre Riemen14 wurden eingefahren und sie trieb ruhig im Kielwasser der Williamina Galley. Das Gebrüll jedoch, das vom anderen Schiff immer lauter und deutlicher zu vernehmen
               war, verursachte Nickelsen geradezu ein körperliches Unwohlsein. Er ließ sich seine
               Ausgehuniform bringen, legte seinen silbern glänzenden Degen an und ließ den Leichnam
               des Waffenmeisters genau in dem Moment und dort über Bord gehen, wo sich die Herren
               Korsaren anschickten, längsseits anzulegen und aufzuentern. Vor Schreck wären die
               ersten beiden von ihnen die von der Williamina Galley herabgelassene Strickleiter fast hinuntergefallen. Vollkommen verunsichert schauten
               alle dem toten Offizier hinterher, der jetzt für einen kurzen Moment neben ihrem Schiff
               noch sichtbar war, ehe er in die finsteren Tiefen des Meeres abtauchte.
            

            »Es musste sein«, erklärte Nickelsen seinem Zweiten Bootsmann. »Diese Sprache verstehen
               sie. Unser Waffenmeister lässt sie wissen, dass wir ernsthafte Leute sind.« Er stand
               dann im Kreise seiner kleinen, von ihm selbst ausgewählten Gruppe auf der Steuerbordseite,
               der sogenannten vornehmen Seite seines Schiffes, um die ungebetenen Gäste in Empfang
               zu nehmen. Die Korsaren kletterten dieses Mal fast geräuschlos an Bord und standen
               in einer Gruppe von 15 bewaffneten Männern in buntgewürfelter Kleidung, teilweise
               mit Turbanen, mittschiffs an Deck. Es herrschte eine angespannte Atmosphäre und eine
               unglaubliche Stille. In die Stille hinein ließ Nickelsen von der Bugkanone einen Salut
               schießen. Die Korsaren erschraken mächtig und auf ihren Schiffen entstand einige Unruhe.
               Dann rief Nickelsen laut aus: »Wenn wir schon Gäste begrüßen dürfen, mit denen wir
               freundschaftlich vertragliche Beziehungen unterhalten, dann wollen wir ihnen die volle
               Ehre erweisen!«
            

            Doch bevor er Befehl zu einem erneuten Salutschuss geben konnte, trat der Kommandant
               des Barbareskenschiffs in Begleitung eines nicht bewaffneten und edel gekleideten
               Arabers vor seine Mannschaft, um die Begrüßung zu erwidern. Für einen Moment erstarrte
               Nickelsen vor Schreck, beruhigte sich aber dann sogleich. Denn natürlich traten ihm
               nicht die verhasste Fratze Fran Doorps und das braune Gesicht von John Bombai entgegen,
               jenen, die sie damals an die Muselmanen verraten und ihnen die Sklaverei eingetragen
               hatten. Längst waren sie tot und vergessen. Dieser Piratenkapitän war ein junger,
               offenbar kampflustiger Heißsporn arabischer Abstammung, der es ganz sicherlich in
               Diensten seines Deys im fernen Algier oder sonst wo noch zu etwas bringen wollte.
               Sie tauschten die üblichen Begrüßungsrituale aus.
            

            Dann jedoch begegnete Nickelsen tatsächlich seiner Vergangenheit. Der Mann an der
               Seite des Piratenkapitäns erwies sich als ein Gelehrter, der den Koran, die Bibel
               der Muslime, auswendig zitieren konnte. Der begrüßte Nickelsen in gebrochenem Englisch
               mit den Worten: »Ich glaube, Herr Kapitän, wir sind uns schon einmal begegnet.«
            

            Nickelsen schaute genauer auf das Gesicht unter dem Turban und erkannte Ahmet Bin
               Hussein, den gelehrten Thaleb15, der von seinen Glaubensgenossen ehrfürchtig Mahadshir16 genannt wurde. »Das kann nicht sein«, entfuhr es Nickelsen ungewollt. Der Gelehrte
               war es gewesen, der sie damals an Bord des Piratenschiffs, als sie in Sklavenschaft
               gerieten und auf den Ruderbänken Qualen litten, zum Islam bekehren wollte und bei
               Weigerung auspeitschen ließ. Doch dann besann er sich und begrüßte auch diesen, wie
               es ihm gebührte.
            

            Nickelsen ließ sich durch einen Matrosen die schriftlichen Garantien für das freie
               Geleit von Handelsschiffen bringen und überreichte sie dem Piratenkapitän mit der
               Forderung, endlich weiterreisen zu wollen. Bewusst verzichtete er auf jegliche Bequemlichkeiten,
               verblieb mit den ungebetenen Gästen stehend auf dem Deck des Schiffs und ließ keine
               Getränke oder sonstigen Gastlichkeiten anbieten. Dem Thaleb gegenüber erklärte er
               nur kühl: »Es erstaunt mich, Sie immer noch auf einem Schiff vorzufinden. Ich darf
               Ihnen versichern, dass ich auch dieses Mal nicht bereit sein werde, mich bekehren
               zu lassen.«
            

            Der Thaleb antwortete nun mit lauter Stimme, die zu dem Nickelsen wohlbekannten Singsang
               ansetzte, der nichts weiter bedeutete als: »Es ist kein Gott als Gott, und Mohammed
               ist sein Gesandter.« Es handelte sich um das Glaubensbekenntnis der Muslime, das Nickelsen
               viele quälende Tage lang in seiner Sklavenzeit begleitet hatte. Dann fügte der Thaleb
               hinzu: »Der Kapitän ist jung und wird in seinem Leben noch viele Gelegenheiten haben,
               über den rechten Weg des Glaubens und des Lebens nachzudenken. Es hat mich gefreut,
               ihn wohlbehalten wiederzusehen.« Er wandte sich ab und verließ das Schiff.
            

            Nickelsen rief ihm hinterher: »Was angesichts der erfahrenen Freundlichkeiten und
               Peitschenhiebe keine Selbstverständlichkeit und nicht Ihr Verdienst ist.« Zum Kapitän
               des Piratenschiffs gewandt sagte er: »Können wir dieses Schauspiel beenden? Im Namen
               der dänischen Krone darf ich Sie bitten, unser Schiff zu verlassen.«
            

            Der Piratenkapitän las nicht in den Papieren, warf nicht einmal einen Blick darauf,
               brummte so etwas wie in der Art, man habe sichergehen müssen, dass es sich wirklich
               um ein dänisches Schiff handle; sie würden sich keine Beute entgehen lassen. Dabei
               riss er seinen Arm in die Höhe und die Meute brüllte kampfeslustig. An Bord der Williamina Galley herrschte jedoch entsprechend der Anweisung von Nickelsen eisiges Schweigen. Dann
               stolzierte der Piratenkapitän in Begleitung von zwei Leuten auf dem Deck des Schiffes
               umher, als wäre es sein eigenes, fand aber nichts Außergewöhnliches, kehrte zurück,
               stand Nickelsen etwas unschlüssig gegenüber und brummte irgendetwas, das besagen sollte,
               es scheine ja alles in Ordnung, er wolle jetzt nur noch sein Gastgeschenk und dann
               würden sie sich gern wieder verabschieden.
            

            Bestechung! Darauf lief es also hinaus. Feindselig standen sich die Kapitäne gegenüber.
               Die Sache befand sich auf des Messers Schneide. Nickelsen kochte vor Wut. Dann entschied
               sich der Piratenkapitän und deutete auf den silbern glänzenden Degen seines Gegenübers.
               Das war ein Affront erster Güte, aber Nickelsen wollte die Laus im Pelz los sein.
               Er schnallte den Degen ab, überreichte ihn jedoch nicht dem Kapitän, sondern warf
               ihn mit einer verächtlichen Geste in Richtung von dessen Mannschaft, wo er von einem
               seiner Spießgesellen aufgefangen wurde. Der Piratenkapitän lachte. Seine Mannschaft
               stimmte in das Gelächter grölend ein, kletterte über die Bordwand zurück in ihre Schebecke
               und verschwand. Die Williamina Galley setzte ihre Fahrt fort. Doch die Mannschaft nahm diesen Zwischenfall als böses Omen.
            

            Das damals war der Beginn der schrecklichen Fahrt mit der Williamina Galley als Sklavenschiff. Ein Beginn, aber noch keineswegs die größte Prüfung, die er hatte
               überstehen müssen, weil der verdammte Kahn langsam und schwerfällig auf den Ozeanen
               schwamm. Dann die Katastrophe, als sie mit Sklaven an Bord auf der Fahrt nach Westindien
               in eine nicht enden wollende Flaute gerieten und das große Sterben begann. Schmerz,
               Angst und Panik, geradezu eisige Furcht überfielen ihn bis ins Alter, zwang man ihn,
               über seine Erlebnisse zu sprechen oder überhaupt an sie zu denken. Die gleißende Sonne,
               das dahintreibende Schiff, der Gestank und die Stille. Es war eine Zeit gewesen, in
               der die Stunden und Tage nicht mehr erkennbar verrannen, die sich nur noch durch die
               Anzahl der Toten und die eigenen Fieberschübe und Schüttelfröste unterschieden. Er
               kaute auf Anraten des Barbiers, der als Schiffsarzt arbeitete, Chinarinde, trank Zitronenwasser
               und betäubte seine Verzweiflung, wenn sie ihn schließlich überwältigte, mit schlechtem
               Weinbrand. Nur um überhaupt etwas zu tun, ließ er seine auf ein Drittel geschrumpfte
               Mannschaft antreten, ein zerlumpter, stinkender Haufen Männer, denen inzwischen alles
               egal schien, drückte ihnen Gewehre und Munition in die Fäuste und befahl, von den
               Bordseiten aus auf die Haie zu schießen. Das machte zwar keinen Sinn, aber die Männer
               gingen mit Eifer zu Werke. Doch es war noch längst nicht vorbei.
            

            Es war der Gestank an Bord, es waren die elendig verreckenden Kreaturen, längst nicht
               mehr Menschen ähnlich, das Leiden, das schließlich nur noch für ein Wimmern reichte,
               und schließlich die grausige Stille, die bloß von dem Geräusch der im Wasser aufschlagenden
               Kadaver der toten Sklaven und Mannschaftsmitglieder unterbrochen wurde. Dann die Wellenbewegungen
               der mächtigen Körper und Flossen der Haie, wenn sie sich um die Leichen balgten. Die
               Williamina Galley, ihr Schiff, schwer wie eine bleierne Festung, machte auch bei aufkommender leichter
               Brise kaum Fahrt. Fast ununterbrochen stand Nickelsen auf dem Achterdeck, denn der
               Grad zwischen Selbstzerfleischung und Untergang war äußerst schmal geworden und manchmal
               nicht mehr zu erkennen. Erschöpft und müde war er bis zum Umfallen, aber zugleich
               entschlossen, mit der letzten Faser seines Lebenswillens dafür einzustehen, dass sie
               irgendeinen verfluchten Zipfel von Westindien erreichten. Nickelsen konnte außer seinem
               Ersten Steuermann und ein, zwei Seeleuten niemandem trauen und die Mannschaft vertraute
               ihm in ihrer tiefen Verzweiflung ebenfalls nicht mehr. Als zwei Tage später ein Gerücht
               an Bord die Runde machte, dass nicht mehr genügend Trinkwasser und Alkohol für alle
               an Bord sei, um die nächste Woche überleben und den nächsten Hafen erreichen zu können,
               konnten es Nickelsen und sein Erster Steuermann nicht verhindern, dass die Mannschaft
               die Sklaven an Deck zerrte, um sie mitsamt Ketten ins Meer zu werfen und ertrinken
               zu lassen. Die Angst- und Todesschreie, das von den Haien aufschäumende Meer! Und
               dann, als ob es selbst dem Herrgott zu viel geworden wäre, wie durch ein Wunder, fuhren
               zwei, drei kräftige Windstöße über Deck und in der Ferne kam eine Wolkenfront in Sicht.
               Dann begann es zu regnen und zu stürmen …
            

            Nickelsen erinnerte sich daran, wie deutlich ihm diese Ereignisse Jahre später noch
               bei seinem entscheidenden Auftreten vor dem Vorstand der dänischen Westindien-Guina-Kompanie
               vor Augen standen, während deren Vorstandssprecher versuchte, Druck auf ihn auszuüben.
               Er sah den Mann mittlerer Größe mit seinem bemerkenswerten Haupthaar geradezu vor
               sich, hörte ihn kurzatmig schnaufen und schüttelte wie damals, als der ihm mit disziplinarischen
               Maßnahmen drohte, nur seinen Kopf. Ein Papiertiger, ein zahnloser Löwe, der ohne die
               vorgekauten Portionen, die ihm von der Kompanie vorgesetzt wurden, in der freien Wildbahn
               verrecken müsste. Unter der Führung eines solch eingebildeten Zahlenakrobaten hätte
               niemand die Fahrt der Williamina Galley überlebt. Nein, von solcher Art Mensch hatte sich ein Kapitän wie er damals nicht
               einschüchtern lassen.
            

            Das spürte der Sprecher des Vorstandes, schlug mit der Faust auf den Tisch und grollte:
               »Herr Kapitän, Sie schütteln den Kopf? Besinnen Sie sich, wo Sie sich hier befinden!«
            

            12Als Krähennest bezeichnet in der Seemannssprache die zu einem Mastkorb umgebaute Plattform
                  an der Mastspitze auf dem Hauptmast am Fußpunkt der Marsstenge. Gebräuchlich für einen
                  hochgelegenen Beobachtungspunkt ist allgemein auch der Name Ausguck.

            13Kielholen war eine der härtesten, meistens tödlichen Bestrafungen an Bord der Segelschiffe.
                  Der Verurteilte wurde gefesselt an einem Tau ins Wasser geworfen und auf See unter
                  dem Kiel des Schiffes durchgezogen. Für die Überlebenschance war es entscheidend,
                  ob der Seemann schiffslängs oder quer kielgeholt wurde und ob man so langsam am –
                  vorher unter dem Kiel durchgeholten – Seil zog, an dessen Ende der Seemann angeleint
                  war, dass der die Chance hatte, selbst zu schwimmen, um dadurch einen gewissen Abstand
                  zum Rumpf einzuhalten, an dem er sich ansonsten schwer verletzen konnte, oder ob man
                  das Seil schnell einholte. Die Verletzungen am Muschelbewuchs, der sich am Unterwasserschiff
                  befand, stellten eine große Gefahr dabei dar. Beim langsamen Einholen des Seils, während
                  der Seemann quer zum Schiff kielgeholt wurde, war die Überlebenschance am größten.

            14das Ruderholz, zu dem der Laie auch einfach Ruder sagt.

            15gottesfürchtiger muslimischer Heilkundiger

            16einer, der sich auf dem Weg zu Gott befindet

         

      

   
      
            
               6. Der überraschende Ausgang eines Streits – oder wie der Stolz des Amrumer Seefahrers
                  in Nickelsen ihn zu einer folgenreichen Entscheidung trieb
               

            

            Drohen und sonntags in der Kirche Hallelujasingen üben, das konnte der schnaufende
               Koofmichel, der für diese ehrenwerte Gesellschaft sprach, die ihrerseits lieber wegschaute
               und Geld, Gold und Besitztümer hortete! Nickelsen deutete auf die Bilder mit Handelsschiffen
               unter weißen Segeln, die dekorativ die Wände schmückten. »Meine ehrenwerten Herren,
               die Romantik der Segelschiffe hat vielleicht noch nie so recht bestanden. Nicht auf
               den Segelschiffen selbst und schon gar nicht auf der hohen See! Die Romantik besteht
               nur in der Fantasie jener, die im sicheren Kontor sitzen und die Rückkehr eines Schiffes
               und den Gewinn zu feiern wissen.«
            

            Ein unruhiges Raunen unter den Vorstandsmitgliedern. Der Sprecher scharf: »Kapitän
               Cornelissen, glauben Sie etwa, die ehrenwerte Versammlung bedürfe einer Belehrung
               über die Grundlagen des Geschäfts?«
            

            Nickelsen nickte freundlich in die Runde: »Nein, meine Herren, Ihr Geschäft kann ich
               Ihnen nun wirklich nicht erklären. Das wäre vermessen. Aber eine Antwort will ich
               nicht schuldig bleiben. Für die Mannschaft an Bord eines Ihrer Schiffe besteht die
               Wirklichkeit aus menschlich harter, höchst risikoreicher Arbeit.«
            

            »Wir verwahren uns gegen den Vorwurf, wir würden unsere Schiffsbesatzungen schlecht
               behandeln!«, protestierte der Buchhalter, der eben noch versucht hatte zu schlichten.
            

            »Nicht schlechter als andere, gebe ich gerne zu. Aber die Menschen, von denen wir
               das Äußerste fordern, nicht selten sogar den Einsatz ihres eigenen Lebens, sind die
               tragenden Wände und Pfeiler dieses Gebäudes, meines Einkommens und ebenso – gestatten
               Sie, wenn ich es so formuliere – Ihres Erfolges und Ihrer Macht. Als Kapitän sage
               ich Ihnen, dass ein gutes Verhältnis zwischen dem Einsatz von Mitteln und dem Gewinn
               auch eine Frage der Arbeitsbedingungen der Schiffsbesatzungen ist.«
            

            »Ein jeder hat seinen Platz im Leben!«, rief einer, und ein anderer antwortete: »… und
               seine Aufgabe.« Ein Dritter: »Wollen Sie in die Politik, Herr Kapitän Cornelissen?«
            

            Nickelsen erkannte, dass man ihn nicht verstehen konnte. Die Welt der Kaufleute kannte
               den beißenden, stechenden Gestank von Schweiß, Pestilenz und Tod nicht. »Es ist genug!«,
               fuhr ihn jetzt der Sprecher des Vorstandes an und wischte sich mit einem spitzenbesetzten
               Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Sie können nicht behaupten, wir hätten Ihnen
               nicht Gehör verschafft. Wenn Sie jetzt bitte …« Er deutete zur Tür »Wir möchten uns
               beraten.«
            

            Nickelsen fühlte sich schlecht, weil missverstanden. Natürlich überdachte er seine
               finanzielle Situation. Seine Wohnung in Kopenhagen könnte er aufgeben. Wenn ihn die
               Kompanie nicht mehr weiter beschäftigte, bekäme er in Dänemark und Schweden keine
               adäquate Stellung mehr. Vielleicht bestünde eine Möglichkeit für ihn wie für seinen
               Bruder Jens, den es ganz nach Norwegen verschlagen hatte. Walfang? Ein hartes Brot,
               ein raues Leben und ein Geschäft – so, wie er es einschätzte – ohne längerfristige
               Zukunft. Also, mit den knappen Ersparnissen erst mal zurück auf den Hof der Schwiegereltern
               zu seiner Frau nach Amrum. Und dann? Wieder nach Hamburg oder nach Lübeck? Besser
               wäre es allemal, wenn er in Lohn und Stellung hier verbleiben könnte. Aber ein Nickelsen
               hatte seinen Ehrgeiz und ließ sich nicht gern verbiegen. »Vielleicht kann ich nicht
               recht verstanden werden. Ich bin kein Mann des Wortes«, begann er von Neuem. Dabei
               war er schon auf halbem Weg zur Tür. »Aber wissen sollten die ehrenwerten Herren schon,
               dass für eine Verbesserung des Geschäfts in Ihrem und natürlich ebenso in meinem Sinne
               ein Schiff wie die Williamina Galley zu langsam und zu schwerfällig ist.«
            

            »Warum sollten wir ein Sklavenschiff, Herr Kapitän, schnittig wie für ein Wettsegeln
               ausrüsten und nicht bauchig, mit großem Stauraum für möglichst viele Waren und Sklaven
               angelegt, auf die Reise schicken?«, fragte der Buchhalter.
            

            »Ein Sklavenschiff sollte schnell sein aus Gründen der Menschlichkeit und der Sicherheit
               Ihres Geschäftskapitals«, antwortete Nickelsen und war stolz darauf, diesen zentralen
               Gedanken so knapp und treffend in Worte gefasst zu haben.
            

            Der Sprecher schaute ihn fragend an: »Sie meinen, Herr Kapitän, ein schnelles Schiff
               wäre menschlicher?«
            

            »Jawohl, mein Herr, so ist das. Ich will nicht, dass irgendwer aus Verzweiflung über
               Bord springt. Ein Schiff, das nur mit sehr günstigen Winden ordentlich Fahrt macht,
               treibt unweigerlich Mannschaft wie Sklaven zur Verzweiflung. Wenn sie über Bord gehen,
               Sklaven oder Mannschaft, bleibt für uns am Ende der Schaden gleich.«
            

            »Ungeheuerlich! Herr Kapitän, Sie wollen doch nicht Sklaven mit unseren Seeleuten
               auf eine Stufe stellen?«, empörte sich der Sprecher.
            

            »Als Kaufmann werden Sie mir zustimmen, dass ein Sklave, den wir dem Meer überlassen,
               danach unseren Geschäftsgewinn erheblich mindert. Jeder Ausfall eines Teiles der Mannschaft
               gefährdet den glücklichen Ausgang der Fahrt und stellt ein Risiko für jedes Geschäft
               und das eingesetzte Kapital dar. Das liegt auf der Hand.«
            

            »In der Tat. Jedenfalls, wenn man es in Zahlen ausdrückt«, pflichtete der Buchhalter
               bei. »So gesehen, wäre der Verlust eines Sklaven im Falle eines Falles sogar noch
               unmittelbarer und damit stärker gewinnbeeinträchtigend …« Es wurden Proteste laut.
               Der Buchhalter, jetzt ganz in seinem Element, erkundigte sich nach den geschätzten
               Größenverhältnissen, die dem Kapitän vorschwebten. Nickelsen musste nicht lange überlegen:
               Ein mittleres Größenmaß müsse es schon sein, nicht weniger als 80 Lasten, nicht mehr
               als 90 Lasten seiner Erfahrung nach, je nach Bauart und Beschaffenheit des Schiffes.
            

            »Ja, haben Sie denn schon Geburtstag, Herr Kapitän, dass Sie Ihre Wünsche aufgeben?«,
               gab einer der Vorstandsmitglieder zum Besten und erntete dafür schallendes Gelächter.
               Ein anderer ergänzte sofort: »Eventuell ist seine Wunschliste ja noch länger! Wir
               sollten sie schriftlich ausformulieren lassen.«
            

            Nickelsen gelang ein gequältes Lächeln, in dem alle Verachtung lag, zu der er fähig
               war. »Für einen Teil der Strecke wäre ein ordentlicher Begleitschutz durch unsere
               Marine, gerade im Bereich der Sklavenküste, das Wichtigste.« Er machte eine bedeutungsvolle
               Pause, wartete ein wenig ab, bis sich die Herren des Vorstandes wieder etwas beruhigt
               hatten. »Und wenn Sie schon nach dem Rest der Liste fragen: Die Mannschaft will ich
               zum Großteil künftig selbst aussuchen oder zumindest bei ihrer Anheuerung zustimmen.«
            

            »Waren die Männer, die von der Kompanie gestellt wurden, nicht gut genug für einen
               Herrn Cornelissen?«, höhnte der Sprecher und schlug mit der Faust auf den Tisch.
            

            Nickelsen lächelte ihn breit an und antwortete mit fürsorglichem Tonfall: »Mein werter
               Herr, Sie sollten nicht die Faust so kräftig auf den Tisch schlagen. Das erschöpft
               Sie ungewöhnlich und ist Ihrer Gesundheit abträglich. Ich habe für so etwas einen
               Blick. Ich mache mir rechte Sorgen.« Vereinzelte Lacher, erregte Zwischenrufe, von
               dem so Angesprochenen nur ein leises Krächzen, als er sich tatsächlich an die Brust
               griff und kurzatmig in seinen Sessel zurücksank. Nickelsen beachtete ihn nicht weiter
               und schloss mit folgenden Worten: »Der größte Haken bei einem Sklavenschiff besteht
               darin, dass die Ware, mit der wir handeln, lebendig ist und dazu neigt, sich auf die
               verschiedenste Art gegen das Schiff und den Kapitän zu erheben. Jeder einzelne von
               den Sklaven ist jederzeit bereit, aus Verzweiflung, Wut oder Hoffnungslosigkeit einem
               jeden aus der Mannschaft bei erster Gelegenheit den Schädel einzuschlagen. Und ein
               Schiff will geführt und in den Wind gesetzt werden.« Dann zum Buchhalter: »Sie sind
               ein Mann der Zahlen. Man benötigt allein 20 Mann Besatzung für die Bewachung, die
               Fütterung, Betreuung, die Waschung und die Bewegung der Sklaven. Dann die Angst, von
               Krankheit und Seuchen ganz zu schweigen. Meine ehrenwerten Herren, Ihr sauberes Geschäft
               stinkt bereits nach wenigen Tagen auf offener See extrem nach Exkrementen, wenn zweihundert
               Sklaven in ihrem eigenen Schweiß, ihren Ausscheidungen und ihrem Erbrochenen liegen.
               Für jede Krise, die es dann auf dem Weg über den Atlantik zu überwinden gilt, brauche
               ich ein schnelles Schiff und eine eingeschworene, erfahrene und loyale Mannschaft.
               Die Verluste meiner letzten Handelsreise sprechen in dieser Hinsicht eine deutliche
               Sprache.«
            

            Jetzt ergriff das erste Mal der Präsident selbst das Wort: »Ist es deshalb notwendig,
               unser Geschäft derartig in den Schmutz zu ziehen? Ich bitte Sie, Herr Cornelissen,
               der Gestank und die Exkremente – musste das sein?« Nickelsen, inzwischen seit Jahren
               Kopenhagener Bürger, dachte mit Verachtung: Diese Hauptstädter haben feine Nasen,
               wenn es um die Wahrung der Etikette geht. Sie leiden jedoch am stärksten Schnupfen
               bei jedem Appell an die Menschlichkeit.
            

            »Vielleicht steckt ein Philosoph in ihm«, höhnte der Sprecher des Vorstandes über
               den Rand seiner Teetasse. Nickelsen stellte sich unmittelbar vor ihn, um dann für
               jeden vernehmbar zu verkünden: »Sie würde ich weder als Besatzungsmitglied noch als
               Philosoph mit einer Aufgabe dieser Art betreuen und mein Schiff betreten lassen.«
               Der Präsident rügte ihn scharf und schickte ihn vor die Tür des Sitzungssaals, damit
               der Vorstand sich beraten könne.
            

            Dort erwartete ihn in Person des Amrumer Kapitäns Ricklef Richards, den alle guten
               Bekannten nur Riewert Richards riefen, eine Überraschung. Beide begrüßten sich herzlich.
               Nickelsen verbanden mit dem fünf Jahre älteren Amrumer eine lange Freundschaft und
               viele gemeinsame Erlebnisse, denn Riewert war es, unter dem er viele Jahre zur See
               gefahren war und gelernt hatte, und Riewerts Beziehungen als frisch bestallter Kapitän
               bei der Kompanie waren es gewesen, die ihm ein Netzwerk für eine Karriere bei der
               Kompanie in Kopenhagen geflochten hatten. Das war, nachdem er bei den Holländern in
               Ungnade gefallen war und ihm – nicht Kapitän van Riebeck – der Schiffbruch damals
               in der Nähe der Skelettküste irgendwie angelastet wurde, keineswegs selbstverständlich
               gewesen. Vor allem aber verband Nickelsen und Riewert die Zeit, die sie beide vor
               vielen Jahren in algerischer Sklaverei hatten verbringen müssen. Fünf Lebensjahre
               Unterschied mochte für viele keine große Sache sein, aber fünf Jahre mehr auf See
               und entsprechende Erfahrungen machten fast einen Generationsunterschied aus. Nickelsen
               blickte zu dem Freund wie zu einem Vater auf, und Riewert sorgte sich um seinen Hark,
               als ob er zu seiner Familie gehören würde.
            

            Nickelsen begrüßte den nicht minder überraschten Freund herzlich. Schon im zweiten
               Satz sprachen beide nur noch Öömrang17 und waren für jeden anderen im Gebäude kaum noch zu verstehen. Riewert erkundigte
               sich sofort besorgt nach dem Verlauf der Besprechung.
            

            »Hoker a wiard sait stäänt föör ferslööden dören18!«, erklärte Nickelsen vieldeutig und wütend, bevor er seinem Freund die Details darlegte.
            

            »Hoker desag woort, feit at tu iarst uun ’t hood19!«, grummelte Riewert, der sich wirklich Sorgen um die berufliche Zukunft und das
               Einkommen seines Freundes machte.
            

            Während Nickelsen sogar erklärte, er fühle sich freier, weil er die Wahrheit über
               das Schiff gesagt habe, ging Riewert noch einmal alle Möglichkeiten durch, seinem
               Freund das Kommando zu retten.
            

            »Jo haa grapen uun ’t hood20!« Nickelsen hielt es für zwecklos, jetzt noch einmal dagegenzuhalten. »Ään domen
               koon muar fraage üs tjiin kluuken beswaare kön! Jo kön en kü at kualew faanfraage,
               man jo haa es burd föör ’t hood mä triisis ünkluuk üüb21!« Nickelsen wehrte ab und wollte nicht mehr darüber reden.
            

            Kapitän Riewert unternahm alles, den Heißsporn zur Vernunft zu bringen. Da verließ
               der Sprecher vorzeitig die Sitzung. Hinter ihm hörte man für einen Moment den Lärm
               einer lauten Diskussion. Dann schlug die Tür zum Saal wieder zu und er eilte davon.
               »Hi hää at wat uun a eers! Hi wiar nochuaren üs bääft manen oonk22!«, regte sich Nickelsen noch einmal auf. Dann rief man beide Kapitäne zum Vorstand
               in den Saal.
            

            Der Präsident begrüßte Kapitän Richards und richtete das Wort an ihn: »Herr Richards,
               sind Sie ebenfalls der Auffassung, Ihr Schiff, die Friederica Amalia, sei zu langsam für den Sklavenhandel und für einen Ausbau des Geschäftes?« Richards
               schaute von einem zum anderen, witterte zunächst eine Falle und antwortete nichts.
               Der Präsident ergänzte: »Sie sollten nämlich wissen, meine Herren, dass wir uns im
               Vorstand im Hinblick auf die Kritik von Kapitän Cornelissen keineswegs einig sind.«
            

            Richards nahm Haltung an, bevor er antwortete: »Ja, ich halte mein Schiff ebenfalls
               für zu langsam und zu schwerfällig. Und ich könnte Ihnen Manöver benennen, aus denen
               ich die Friederica Amalia nur mit größter Not oder, sagen wir, Glück noch einmal auf Kurs Richtung Heimathafen
               gebracht habe. Mein junger Kollege ist vielleicht etwas heißblütiger als ich …«
            

            Ungefragt ergriff Nickelsen das Wort: »Ich bin seit vielen Jahren ordentlicher Kopenhagener
               Bürger, ein rechtschaffener Untertan der dänischen Krone …«
            

            Doch der Präsident unterbrach ihn sofort: »Herr Kapitän Richards, Sie haben wesentlichen
               Anteil an der Laufbahn Ihres Kollegen Cornelissen gehabt und werden – da bin ich mir
               sicher – sogleich ein gutes Wort für ihn einlegen. Aber wie Sie beide wissen, wachsen
               Fregatten von einer Größe und Beschaffenheit, wie Sie Herrn Cornelissen vorschweben,
               ebenso wenig auf den Bäumen wie Mannschaften, die bereit sind, für Kapitän und Kompanie
               loyal durch die Hölle zu gehen.«
            

            »Sehr wohl, Herr Präsident! Aber bestrafen Sie nicht die Aufrichtigkeit des erfahrenen
               Seemannes neben mir zum Wohle der Kompanie, indem Sie jetzt an ihm ein Exempel statuieren.«
               Richards wagte sich noch einmal bis zum Äußersten vor, während sich Nickelsen an seiner
               Seite frei fühlte von der Last der Sklavenschifferei, jedoch zugleich unbehaglich,
               wenn er seine ungewisse Zukunft bedachte.
            

            »Natürlich wird an ihm ein Exempel zu statuieren sein! Was denn sonst? Kapitän hin,
               Erfahrung her, niemand – Herr Kapitän Cornelissen sicherlich eingeschlossen – geht
               wohl allen Ernstes davon aus, dass sein Auftritt ohne Folgen bleiben wird!« Der Präsident
               erntete aus der Runde des Vorstands Zustimmung. Beide Kapitäne wurden vor Schreck
               bleich, blieben aber gefasst. Doch schon fuhr der Präsident fort: »Wir haben mit knapper
               Mehrheit beschlossen, Herrn Kapitän Cornelissen beim Wort zu nehmen und ihn gewissermaßen
               die Probe aufs Exempel machen zu lassen.« Überrascht schaute Nickelsen in die Gesichter
               der Vorstandsmitglieder. »Herr Kapitän, sind Sie damit einverstanden, dass Sie Ihres
               Kommandos auf der Williamina Galley enthoben werden und wir Ihnen mit sofortiger Wirkung das Kommando der 1742 in Neuengland
               gebauten und von der Kompanie erworbenen Fregatte Vesuvius übertragen? Dass die Kiellegung dieser Fregatte, bei Verwendung härtester und bester
               Hölzer, nach neuesten technischen Fähigkeiten der Schiffbauer in Neuengland ausgeführt
               wurde und mit einer mittleren Größe von rund 88 Lasten und einem schlanken Bug den
               beschriebenen Anforderungen entspricht, versteht sich. Ich persönlich gehe davon aus,
               dass Sie, Herr Kapitän Richards, Ihrem Freund mit der Überlassung bewährter Besatzungsmitglieder
               bei dem Aufbau einer Mannschaft für das neue Schiff der Kompanie behilflich sein werden.
               Herr Kapitän Cornelissen, im Namen der dänischen Westindien-Guinea-Kompanie gratuliere
               ich Ihnen zu Ihrem Kommando auf der Vesuvius und wünsche Ihnen allseits gute Fahrt und günstigen Wind. Ich setze große Hoffnungen
               in Sie.«
            

            Nickelsen stand mitten im Raum wie vom Donner gerührt. Kapitän Richards stieß ihn
               in den Rücken, dass er wach wurde und endlich auf den Präsidenten zuging, um die Sache
               mit Händedruck und Entgegennahme des Dokumentes zu besiegeln. Währenddessen bot der
               Freund dem Vorstand die Überlassung seines Ersten Bootsmannes Tade Rickerts aus Amrum
               an, der seit Längerem schon auf ein neues Schiff mit jüngerem Kommando wechseln wollte,
               um noch für mehrere Jahre sein Einkommen zu sichern. Sein Waffenmeister Knud Erken
               war ebenfalls von Amrum und dessen Freund; die beiden waren unzertrennlich. Dann war
               da noch der Föhrer Boy Ketelsen, der als junger Gehilfe des Schiffszimmerers zu Lehrzwecken
               ohnehin das Schiff wechseln sollte. Nickelsen selbst würde von der Williamina Galley seinen inzwischen engsten Vertrauten, den Ersten Offizier Jens Hansen, mitnehmen
               und der Empfehlung der Kompanie wegen der Übernahme von Personen folgen, die zum Teil
               bereits seit der Überführung des Schiffes nach Kopenhagen an Bord waren.
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